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Die Begegnung mit einem »Gott«



Sobald die ENTERPRISE, der Kreuzer des Sternenbunds, in den Kern der Galaxis gelangt, übernimmt eine fremde Gewalt die Steuerung des Schiffes. Eine riesige Kunstwelt, ein sogenannter Dyson-Körper, ein Hohlplanet mit einer Sonne im Zentrum, erwartet Captain James Kirk und seine Crew. Und ein angeblicher Gott beginnt, seine Macht über Leben und Tod von Menschen und Fremden auszuspielen.



Dies ist der elfte ENTERPRISE-Band in der Reihe der TERRA-Taschenbücher. Die vorangegangenen Abenteuer aus der weltberühmten Fernsehserie erschienen als Bände 296, 305, 317, 323, 325, 328, 333, 338, 346 und 366.
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KAPITÄNSLOG, Sternzeit 6527.5:

Der beeindruckende Anblick des galaktischen Kerns hält die Mannschaft immer noch in Bann, sogar die Veteranen, die nicht zum erstenmal hier sind. Für mich ist diese gedämpfte Atmosphäre an Bord nervenaufreibend und keineswegs entspannend, ich bin wohl viel zu sehr an die laute Betriebsamkeit gewöhnt. Bisher wurden siebenundfünfzig schwarze Löcher registriert. Hauptsächlich dürfte wohl die Nähe dieser rätselhaften Phänomene für die Stimmung der Besatzung verantwortlich sein. Was unsere Mission betrifft, hat sich noch nichts ergeben  keinerlei Spuren von Klingonen-Aktivitäten, bisher. Offenbar sind wir allein hier im Kern.



Captain James T. Kirk von der USS Enterprise lag auf seiner Koje und verfolgte die Schrift, die über den Bildschirm am Fußende der Koje huschte. Er führte sich einen Roman aus dem neunzehnten Jahrhundert  Krieg und Frieden von Leo Tolstoi  zu Gemüte, den ursprünglich Chekov, sein Navigator, ihm empfohlen hatte. Doch übergangslos schwand die Schrift vom Schirm, und Kirk sah sich dem unbewegten Gesicht seines Ersten Offiziers gegenüber.

»Bedauere, Captain Kirk, daß ich Sie stören muß …«

Obwohl Kirk wußte, daß Spock sich nicht ohne Grund während seiner knappen Freizeit an ihn wenden würde, klang seine Stimme doch ein wenig gereizt, als er ihn unterbrach: »Was ist denn jetzt schon wieder los, Mr. Spock?«

»Ein Föderations-Shuttleboot, Captain. Die Sensoren meldeten seine Annäherung vor zwanzig Minuten und drei Sekunden. Das Boot ist offenbar nur mit einem Mann besetzt.«

»Das ist doch nicht möglich, Mr. Spock! Innerhalb hundert Parsec unserer gegenwärtigen Position halten sich keine Föderations-Schiffe auf, und Shuttles brauchen eine Landebasis.«

»Das ist mir durchaus bewußt, Captain. Nach Computer-Identifikation gehört die Shuttle zur USS Rickover.«

»Die Rickover?« Kirk hob erstaunt die Brauen. »Die Rickover gilt seit zwanzig Jahren als vermißt!«

»Ihre letzte Position wurde als elf Lichtjahre von hier angegeben.«

»Das ist aber eine ziemliche Strecke für eine Shuttle. Sagten Sie nicht, daß ein Mann sich an Bord befindet? Haben Sie versucht, sich mit ihm in Verbindung zu setzen?«

»Die Verbindung wurde hergestellt. Ich wollte Sie nicht stören, ehe nicht alle erforderlichen Daten erfaßt waren. Der Pilot ersuchte um Rendezvous mit der Enterprise.«

»Und? Hat er sich identifiziert?«

»Er nannte einen Namen.«

»Haben Sie ihn auf der letzten Besatzungsliste der Rickover gefunden?« fragte Kirk ungeduldig.

»Er wäre gewiß nicht darauf zu finden gewesen.«

»Wie können Sie so sicher sein?«

»Der Name war mir nicht unbekannt.«

Gereizt blickte Kirk das Gesicht auf dem Schirm an. »Würden Sie nun die Güte haben, diesen Namen zu nennen, Mr. Spock?«

»Der Pilot sagte, er hieße Jesus Christus.«

»Oh! Es ist wohl anzunehmen, daß er nicht …«, Kirk konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, »… daß er nicht der ist, der wohl allen bekannt ist.« Aber konnte er sicher sein? Die Anwesenheit einer Shuttle war unwahrscheinlich genug. Und wenn diese Shuttle zu einem Sternenschiff gehörte, das schon vor zwanzig Jahren verlorengegangen war, war es nicht nur unwahrscheinlich, sondern unmöglich. Jesus Christus? Unwahrscheinlich  aber unmöglich?

»Nach dem Computer und meiner visuellen Analyse ist er es nicht.«

»Dann ist der Mann wohl nicht zurechnungsfähig?«

»Offenbar. Seine Stimme verrät ein Übermaß an Streß. Dr. McCoy hat sich in die Shuttle-Schleuse begeben, um auf das Rendezvous zu warten.«

»Und wann ist es?«

»In genau fünf Minuten Schiffszeit.«

»Sie haben also bis zum letzten Moment gewartet, bis Sie mir Bescheid gaben.« Kirk war verärgert.

»Ich war der Meinung, meine Entscheidungen in dieser Sache würden genügen«, antwortete Spock steif.

»Selbstverständlich!« versicherte Kirk ihm schnell. Hatte er ungewollt Spocks Stolz verletzt? »Ich werde mich Pille anschließen. Ich wollte den Sohn Gottes schon immer gern persönlich kennenlernen. Und noch etwas, Mr. Spock. Ich danke Ihnen, daß Sie mich nicht früher als nötig in meiner Freizeit störten. Sie haben Ihre Sache sehr gut gemacht.«
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Als Captain Kirk sich der Shuttle-Schleuse näherte, hörte er aufgeregte Stimmen voraus. Er beschleunigte den Schritt, bog um die Ecke und sah einen ausgemergelten Mann unbestimmbaren Alters sich gegen zwei Sicherheitsmänner wehren. Ein vierter, Dr. Leonard McCoy, der Schiffsarzt, umkreiste die drei wie eine Katze ihre Beute und versuchte, mit seiner Injektionspistole den richtigen zu erwischen.

Der Dürre schrie lautstark: »Ihr Toren! Laßt mich los! Ich bin der Prophet! Ich bin der Bote des einzig wahren Gottes!«

Trotz der Hilfe der Sicherheitsleute schien es McCoy nicht zu gelingen, die Hypospritze anzusetzen.

»Hört sofort auf!« befahl Kirk.

Die Sicherheitsleute erkannten die Stimme ihres Captains und erstarrten geradezu  erstaunlicherweise auch der Dürre. Ein zufriedenes Lächeln huschte über seine Züge. »Endlich ein Mann, der die Wahrheit erkennt«, sagte er.

Dr. McCoy runzelte die Stirn, ohne seine Hypo zu senken. »Der Mann ist nicht bei klarem Verstand, Jim. Ich muß ihm eine Beruhigungsspritze geben.«

»Warum? Was ist passiert? Hast du ihn gereizt?«

»Ich sagte ihm nur, daß er nicht Jesus Christus sein könne, und da sprang er mir an die Kehle!«

»Vielleicht weiß er mehr als wir.« Kirk betrachtete den Mann näher. Irgendwie kam er ihm bekannt vor. Erstaunt trat er näher an ihn heran.

»Vorsicht, Jim!« warnte McCoy. »Er ist unberechenbar!«

Kirk studierte das Gesicht des Mannes. Es war zu alt und zu knochig. »Thomas?« fragte Kirk. »Thomas Clayton?«

Der Kopf des Mannes zuckte vor. Er bedachte Kirk mit einem zahnlückigen Grinsen. »Unter diesem Namen bin ich bekannt.«

»Erinnerst du dich an mich? Weißt du, wer ich bin?«

»Natürlich. Du bist Jim Kirk.« Seine Stimme war so ausdruckslos wie sein Gesicht.

»Thomas! Ich dachte, du seist lange schon tot!«

»Ich bin tot!« Plötzlich kicherte der Mann. »Darum geht es ja. Ich bin tot, und doch lebe ich  dank Ay-nab  wieder.«

»Was ist mir dir geschehen, Thomas?«

Doch vor Lachen konnte Clayton nicht antworten. Das Gelächter schüttelte seinen ganzen Körper.

Kirk nickte McCoy zu, und der drückte schnell die Injektionspistole auf Claytons Arm. Stumm bewegten sich Claytons Lippen noch kurz, dann sackte er in den Armen der Sicherheitsleute zusammen.

»Schafft ihn in die Krankenstation«, befahl McCoy. »Schwester Chapel soll ihn gesondert unterbringen.«

Als die Männer sich daran machten, den Befehl auszuführen, wandte McCoy sich erstaunt Kirk zu. »Was hast du, Jim? Du schaust aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«

»Das habe ich vielleicht. Der Mann ist Thomas Clayton. Die ersten zwei Jahre auf der Raumakademie teilten wir ein Zimmer miteinander.«

»Aber was er anhat, ist keine Sternenflottenuniform.«

»Er hats auch nicht geschafft.« Kirks Gesicht wurde weicher, als er sich an die Zeit erinnerte, da er nicht viel mehr als ein Junge gewesen war. »Ich habe seine Familie nie kennengelernt, aber sie war sein ganzer Stolz. Seit der Gründung der Föderation war jeder Mann seiner Familie zur Sternenflotte gegangen, und davor waren einige bekannte Seeleute auf der Erde gewesen. Thomas wollte eine große Tradition fortsetzen, aber er war kein guter Student. Er war intelligent und hatte ein helles Köpfchen  vielleicht zu verdammt hell! Wenn ihn ein Kurs nicht interessierte, hat er ihn einfach geschwänzt. Exobiologie war ein Muß für den Abschluß, aber Thomas hat sich nicht viel Mühe gegeben  dafür verstand er eine Menge über Computer. Er hat einen angezapft und sich die Antworten für das Examen geben lassen.«

»Und wurde dabei erwischt«, warf McCoy ein.

»Nein, ich habe ihn gemeldet.«

McCoy blickte Kirk hart an. »Die Raumakademie und ihr strenger Ehrenkodex!«

»Er erfüllt einen Zweck.«

»Aber er war dein Freund!«

»So einfach war es auch nicht. Eine Weile dachte ich wie du. Aber Thomas hat sich nicht anständig benommen. Ich gab ihm jede Chance zu gestehen. Was für einen Offizier würde ein Betrüger denn abgeben?«

»Einen schlechten.« McCoy schüttelte den Kopf. »Ich verstehe, was du meinst, Jim. Wenn es um Ehre geht, will ich dir gar nicht dreinreden. Doch das erklärt alles nicht, wie Clayton mit einer Shuttle hierherkam, die zu einem lange schon vermißten Schiff gehört.«

»Ich weiß über Thomas Clayton sonst eigentlich nur, daß er interstellaren Handel betrieb. Und er hat es ziemlich weit gebracht  clever, wie er war , jedenfalls war er reicher, als ein Dutzend Sternenflottenkapitäne zusammen je werden können. Vor etwa fünf Solarjahren verschwand er im Raum. Er war damals allein an Bord seines eigenen Schiffes. Natürlich suchte man nach ihm, aber die Galaxis ist groß.«

»Verschwand er in dieser Gegend?«

»Soviel ich weiß, ja. Er war unterwegs zum Kern gewesen, wenn ich mich nicht irre.«

»Das würde es erklären.«

»Bei weitem nicht alles.« Kirk schüttelte den Kopf.

»Ja, es ist merkwürdig.«

»Das kann man wohl sagen.« Kirk dachte an die ungeheure Größe des Kerns  wie klein der Mensch doch im Vergleich war! »Ich gehe zu Spock auf die Brücke. Gib mir Bescheid, wenn Clayton zu sich kommt. Ich möchte ihn vernehmen.«

»Damit wirst du noch mindestens zwölf Stunden warten müssen  und bei seiner Verfassung vermutlich länger.«
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KAPITÄNSLOG, Sternzeit 6528.4:

Unser geheimnisvoller Gast, Thomas Clayton, ist nun seit neun Stunden wach und sich seiner Umwelt bewußt. Ich habe ihn zweimal in der Krankenstation besucht, doch weigerte er sich, direkte Fragen zu beantworten. Ich erkundigte mich mehrmals, wo er sich seit seinem Verschwinden aufgehalten hat, doch er sprach dann jedesmal sofort von etwas anderem. Vor allem redet er wie der schlimmste religiöse Fanatiker. Er beharrt darauf, der erwählte Sohn oder der Prophet einer Gottheit namens Ay-nab zu sein. Nach ihm wird die menschliche Rasse (ich nehme an, daß er sie meint, denn selbst spricht er nur vom ›Volk‹) in naher Zukunft vernichtet werden. Ich fragte ihn, was ihn so sicher macht, doch er ignorierte auch diese Frage und fuhr fort, weiteren Unsinn zu reden.

Zweimal sprach er vernünftig. Er gab zu, in einem eigenen interstellaren Handelsschiff geflogen zu sein. Er erzählte von seiner Angst, während er in der Leere dahingetrieben war. Dummerweise bat ich ihn um Einzelheiten, da beschrieb er, wie er durch die Begegnung mit Ay-nab gerettet wurde und er unter den wachsamen Augen des Gottes im Paradies von Lyra gelebt hatte. Mit keinem Wort erwähnte er die USS Rickover, oder wie er in den Besitz ihrer Shuttle gekommen war.

Nach diesen Gesprächen beschloß ich, Clayton weiterhin der Pflege Dr. McCoys anzuvertrauen, in der Hoffnung, daß seine Aussagen mit der Zeit etwas klarer werden. Wenn nicht, werden wir Clayton nach Verlassen des Kerns in Sternenbasis 13 abliefern, wo die Psychocomputer sein Geheimnis vielleicht lüften können.



»Das ist komisch«, sagte Leutnant Sulu, während er den flackernden Schirm vor sich auf der Brücke studierte. »Das ist verdammt komisch!«

»Ein Problem, Leutnant?« erkundigte sich Captain Kirk und trat hinter Sulu. »Etwas, das mich interessieren müßte?«

»Das ist schwer zu sagen, Sir.« Sulu deutete auf den Schirm. »Vor zwei Stunden registrierten die Sensoren ein sternengroßes Objekt gerade voraus. Ich versuchte es mit einer Visuellüberprüfung, doch es war nichts zu sehen, deshalb nahm ich an, daß es sich um ein weiteres schwarzes Loch handelt. Ich ersuchte um nähere Daten, und was ich hier bekommen habe, deutet wahrhaftig nicht auf ein schwarzes Loch hin.«

Kirk las die Symbole auf dem Schirm. »Nein, wirklich nicht. Im visuellen Spektrum ist Licht. Möglicherweise ist es ein erlöschender Zwergstern.«

Sulu tupfte auf den Schirm. »Mit einem Durchmesser von dreihundert Millionen Kilometer?«

»Kein Stern dieser Größe könnte aus dieser Entfernung unsichtbar sein.«

»Deshalb dachte ich, es könnte vielleicht ein Wandelstern sein.«

Kirk schüttelte den Kopf. »Dazu ist es viel zu groß. Wie sieht es mit der Dichte aus?«

»Das ist ebenfalls recht merkwürdig. Die Sensoren geben keine festen Daten.«

»Wieso nicht?«

»Der Computer sagt, da ist ein Paradoxon.«

»Welcher Art?«

»Das sagt er mir nicht. Ich glaube, er schämt sich.«

Spock, der von einem Inspektionsgang durch die Mannschaftskabinen zurückkehrte, trat aus dem Turbolift. Kirk winkte ihm zu. »Mr. Spock, wir haben hier ein Problem, bei dem Sie uns vielleicht helfen können.«

Spock beugte sich über Sulus Schulter und studierte die Daten auf dem Schirm. »Die Dichte ist nicht angegeben«, stellte er fest.

Sulu erklärte, weshalb nicht.

»Seltsam«, kommentierte Spock. Er wandte sich Kirk zu. »Es könnte ein Protostern sein.«

»Das war auch mein Gedanke.«

»Aber das erklärt das Problem mit der Dichtemessung nicht.«

Fähnrich Chekov, der Schiffsnavigator, schrie plötzlich erschrocken auf. »Captain Kirk! Mr: Spock! Wir haben eine Kursabweichung!«

Kirk blickte auf Sulu. »Leutnant Sulu, was geht vor?«

Sulus Finger tanzten über die Armaturen. »Es stimmt, Sir. Ich kann offenbar nicht …« Er schien einen Kampf mit den Knöpfen auszufechten.

Spock studierte Chekovs Schirm. Mit einem Finger zog er eine Linie über die Sternenkarte des galaktischen Kerns. »Offenbar fliegen wir jetzt in diese Richtung.«

Kirk blickte auf Spocks deutenden Finger. »Sagt es Ihnen etwas, Mr. Spock?«

»Es sieht ganz so aus, als nähmen wir Kurs auf das Objekt, über das wir uns gerade unterhielten.«

»Zieht es uns an?«

»Das wäre möglich.«

»Womit?«

»Keinesfalls durch eine natürliche Kraft.« Spock trat an die Bibliothekscomputerstation  sein üblicher Platz auf der Brücke  und forderte Daten an.

Das einzig Vernünftige, was Kirk tun konnte, wie er wußte, war zu warten, bis Spock eine natürliche Erklärung für das Geschehen fand. Er kehrte auf seinen Kontrollsitz zurück und rief den Maschinenraum. Das besorgte Gesicht des Leutnant Commanders Montgomery Scott, Chefingenieur der Enterprise, erschien auf dem Bildschirm.

»Scotty«, sagte Kirk, »ich möchte, daß Sie die Maschinen sofort abstellen. Wir werden offenbar …«

»Das ist nicht möglich, Captain!« rief Scotty aufgeregt. »Wir beschleunigen …«

»Das habe ich nicht befohlen, Mr. Scott!«

»Das weiß ich, Sir. Das hat niemand. Die Maschinen beschleunigen von allein  und wir können sie nicht abstellen. Es ist, als hätte irgendeine Kraft von außen die Kontrolle über sie übernommen!«
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Thomas Clayton erwachte in der Dunkelheit seiner Krankenstationszelle. Er hatte eine Stimme gehört. Ay-nab, der einzig wahre Gott, hatte ihn gerufen.

»Ja, Majestät«, wisperte Clayton. Er wußte, daß er der Monitoren wegen nicht zu laut sprechen durfte. »Ich fühle Eure Nähe, Herr!«

Clayton lauschte angespannt. Wenn Ay-nab sich einem mitteilte, war etwas so Primitives wie eine Sprache nicht erforderlich.

»Ich komme«, flüsterte er. »Ich gehorche Eurem göttlichen Gebot.« Er schwang die Beine aus der Koje. In seinem Innern spielte sich immer noch ein Kampf ab, er war schweißgebadet, und er wußte sehr wohl, was aufzugeben er gezwungen wurde: seine Willensfreiheit, seine Menschlichkeit. Aber er war ja tot. Ay-nab hatte sich zu viele Jahre von seiner Seele genährt, bis nichts von seiner Lebensessenz übriggeblieben war. Der Kampf in seinem Innern war von vornherein zum Scheitern verurteilt  was konnte ein Toter schon gegen einen allmächtigen Gott ausrichten? Wenn der einzig wahre Gott rief, gehorchte Thomas Clayton.

Mit ruckartigen Bewegungen schleppte Clayton sich zur Tür und hämmerte mit den Fäusten darauf. »Hilfe! Hilfe! Ich sterbe! Hört mich denn niemand?«

Endlich vernahm er durch die dicke Tür gedämpfte Schritte von offenbar nur einer Person. McCoy, hoffte er. Wenn der Arzt nicht allein war, würde sein Plan nicht durchführbar sein.

Kirk war schuld. Er kannte Kirk. Vor langer, unendlich langer Zeit, wie ihm nun schien, hatte Kirk ihn verraten. Kirk hatte auch nicht auf das Wort des wahren Gottes gehört. Nun, er würde seine Lektion noch lernen. Clayton grinste. Bald würde Jim Kirk in die gnadenlosen gelben Augen des Gottes blicken.

Die Tür schwang auf. Clayton schlug die Hand vor die Augen, um sie gegen das einfallende Licht zu schützen. Finger legten sich um seinen nackten Arm. Eine Stimme fragte: »Clayton, was zum …«

Blindlings hieb er mit beiden Fäusten zu und spürte den schmerzhaften Aufprall von Knochen auf Knochen. Jemand schrie auf. Clayton zwang sich, die Lider zu heben und sah McCoy mit blutendem Gesicht rückwärts taumeln. Da schlug er ihm mit aller Kraft die Fäuste auf den Schädel. Der Arzt sackte zusammen und rollte auf den Bauch.

Hastig packte Clayton McCoy an den Handgelenken und zerrte ihn in die Zelle, dann verschloß er die Tür von außen und blieb einen Augenblick lauschend und sich umschauend stehen. In seinem weißen Patientenpyjama fiel er auf wie ein bunter Hund. Er hätte in McCoys Uniform schlüpfen sollen. Warum hatte sein Gott ihm das nicht geraten?

Das war Blasphemie! Ay-nab würde ihn bestimmt leiten. Clayton schlich den Korridor entlang, vorbei an all den geschlossenen Türen. Er wußte immer, wann voraus Gefahr drohte, wann er stehenbleiben und wann er sich verstecken mußte. Ja, Ay-nab leitete ihn, sonst hätte er es nie unbemerkt durch ein Schiff mit vierhundert Mann Besatzung geschafft.

Was war eigentlich sein Ziel? Das hatte sein Gott ihm bisher nicht anvertraut. Spielte es eine Rolle? Er fuhr mit einem Turbolift aufwärts. Angespannte, besorgte Stimmen drangen zu ihm, unter ihnen Kirks Stimme. Jim, der Verräter! Der Turbolift hielt an. Clayton stieg aus.

»He, Sie! Sie haben hier nichts zu suchen!«

Er befand sich auf der Brücke. Von Rechts wegen gehörte er auf den Kontrollsitz. Captain Thomas Clayton! Er sah Kirk, einen Mann mit spitzen Ohren  ein Halbvulkanier , zwei Männer an Steuerpulten und eine Schwarze  sie war es, die ihn angefahren hatte. Und jetzt hatten auch die anderen ihn bemerkt.

Kirk sprang auf. Der Vulkanier deutete wie ein rügender Lehrer auf Clayton, der unbeirrt weiterging.

»Thomas, du kannst nicht einfach …«

Aber da hatte er den Schirm über dem Steuerpult entdeckt. Und dieser Schirm zeigte das verborgene Gesicht des einzig wahren Gottes an.

Kirk faßte ihn am Arm. »Setz dich, Thomas. Was willst du hier?«

Clayton riß sich los und stellte sich unter den Schirm. »Mein Gott!« murmelte er. »Ich beuge mich vor Euch. Ich habe getan, was Ihr mir befohlen habt. Diese Unwissenden blicken in Euer heiliges Auge. Vergebt mir meine Sünden. Ignoriert mein Leben. Ich bin Euer Diener. Ihr seid der Herr!«

Zwischen den Sternen auf dem Bildschirm war die glatte schwarze Kugel eines einsamen Planeten zu sehen.

Mein Gott! dachte Clayton ehrfürchtig. Mein Herr!
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Mr. Spock, der Wissenschaftsoffizier und Erster Offizier des Föderations-Sternenschiffs Enterprise, war fest davon überzeugt, daß nur die reine Logik, wie sie den Vulkaniern zu eigen war, die Möglichkeit bot, die Rätsel des Kosmos zu lösen. Obgleich seine Mutter von der Erde stammte, geriet Spock mehr seinem Vater nach, einem vollblütigen Vulkanier.

Aber die Probleme, denen die Enterprise sich momentan gegenübersah  das mysteriöse Objekt vor ihnen, der Verlust der Kontrolle über das Schiff, das seltsame Auftauchen von Thomas Clayton , wollten sich nicht durch Logik lösen lassen.

Während er auf die Rückkehr Captain Kirks von der Krankenstation wartete  er hatte Clayton wieder dorthin gebracht , studierte er erneut die Sensorendaten über die ungewöhnliche Welt, der sie sich näherten. Es gab nur eine Deutung: Die Oberfläche des Planeten, vorausgesetzt, es handelte sich um einen Planeten, war so glatt wie eine Kegelkugel. Und das wiederum konnte nur bedeuten, daß es ein künstlicher Himmelskörper war. Als er das zu Captain Kirk gesagt hatte, hatte der ihn kopfschüttelnd angesehen und gemeint:

»Aber Spock, das Ding ist riesig! Größer als Jupiter. Eine Zivilisation, die eine solche Welt erschaffen könnte, müßte uns technologisch so überlegen sein wie wir den Gorillas.«

Spock hatte ihm nicht widersprechen können. »Die Möglichkeit einer solchen Gesellschaft ist nicht unlogisch, schon gar nicht, wenn man bedenkt, daß die Enterprise unter der Kontrolle einer unerklärlichen Kraft steht.«

»Dann glauben Sie demnach, daß diese Kraft, was immer sie auch ist, von dieser Welt kommt?«

»Es erscheint mir wahrscheinlich, vor allem, wenn diese Welt künstlichen Ursprungs ist.«

»Sie reden von einem unglaublichen riesigen Sternenschiff!«

»Ja, von einem sehr großen«, entgegnete Spock. Das Wort ›unglaublich‹ gehörte normalerweise nicht zu seinem Vokabular. »Da ist noch etwas, das meine These zu bestätigen scheint. Ich glaube, Sie haben es noch nicht gesehen.« Er zeigte Kirk einen Absatz des Sensorenausdrucks. »Die Strahlung, derentwegen wir das Objekt anfänglich für einen Stern hielten, kommt von einem verhältnismäßig kleinen, kreisrunden Gebiet der Oberfläche, nur ein paar hundert Kilometer im Durchmesser.«

»Aber eine Welt kann doch nicht zum Teil Planet und zum anderen Stern sein«, gab Kirk zu bedenken.

»O doch, Captain, wenn dieses kleine Gebiet ist, wofür ich es halte: eine Öffnung in der Oberfläche der Kugel.«

Kirk runzelte die Stirn. »Und die Strahlung?«

»Kommt aus dem Innern. Ich bin der Meinung, daß wir hier einen hohlen Planeten mit einem kleinen Stern im Zentrum haben.«

»Aha, Sie denken an F. D. Dysons Theorie der Zusammenziehung aller planetarer Materie eines Sonnensystem um die sterbende Sonne, um Superzivilisationen auch im höchsten Alter noch vor dem Untergang zu bewahren. Aber das ist doch reine Theorie geblieben!«

»Nur soviel uns bisher bekannt war. Hier ist es jedoch die einzige logische Folgerung.«

Seit diesem Gespräch waren zwei Stunden vergangen und an Spocks Meinung, daß es sich um einen Dyson-Körper handelte, hatte sich nichts geändert.

Captain Kirk kehrte auf die Brücke zurück und ließ sich nach einem flüchtigen Blick auf den Bildschirm schwer in den Kontrollsitz fallen. Spock spürte, daß Kirk beunruhigt war, doch jetzt war keine Zeit, ihn seinen Gedanken nachhängen zu lassen. Wenn ihr gegenwärtiger Kurs und die Geschwindigkeit gleichblieben, würden sie in zwei Stunden mit der Dyson-Welt zusammenstoßen.

Er erhob sich von seiner Bibliothekscomputer-Station und stellte sich vor Kirk. »Ich nehme an, daß Dr. McCoy nicht schwerverletzt wurde«, sagte er.

Kirk schüttelte den Kopf. »Eine leichte Gehirnerschütterung. In zwei Tagen wird er wieder in Ordnung sein.«

»Das freut mich. Und was ist mit Clayton?«

»Ich ließ ihm von Schwester Chapel eine Beruhigungsspritze geben, auf die er ein paar Stunden schlafen wird. Zuvor versuchte ich ihn zu befragen, aber es war wieder hoffnungslos. Was, glauben Sie, hat er auf der Brücke gesucht?«

»Er ging zum Schirm, und es sah aus, als betete er ihn an«, antwortete Spock.

»Den Schirm?« fragte Kirk.

»Oder das, was er darauf sah.«

»Den Planeten?«

»Es ist anzunehmen, daß Clayton von dort kam.«

Kirk nickte. »Das würde erklären, wieso wir ihn hier in einer Shuttle fanden.«

»Aber nicht, wie die Shuttle selbst hierherkam.«

»Stimmt«, bestätigte Kirk. »Leider gibt es eine Menge, für das wir noch keine Erklärung haben. Ich glaube jedoch, daß wir dort«, er blickte zum Planeten auf dem Schirm, »eine Menge Antworten finden werden  vorausgesetzt, natürlich, daß wir nicht auf seiner Oberfläche zerschellen.«

»Während Ihrer Abwesenheit meldete Mr. Chekov eine geringe Änderung unseres Kurses. Wir halten nun direkten Kurs auf die Öffnung in der Kugel.«

»Dann will man uns also im Innern.« Kirk zuckte die Schultern. »Ich wundere mich nicht, denn hätte der Drahtzieher unseren Tod gewollt, hätte er uns sicher schneller erledigen können, als durch einen Zusammenstoß mit dem Planeten.«

Spock nickte. Genau das hatte er auch sagen wollen.
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»Pellucidar«, murmelte Dr. Leonard McCoy. Er stand auf der Brücke und blickte, wie alle anderen auch, auf den Bildschirm, wo die dunkle Kugel des Planeten sich von der noch dunkleren Tiefe des Alls abhob.

»Was hast du gesagt, Pille?« fragte Kirk.

»Ein Name aus einem Buch, das ich in meiner Kindheit las.« Sein Kopf war bis zur Stirn verbunden, und Nase und Oberlippe waren geschwollen. »Pellucidar war danach eine Welt in der Erde, es war unter der normalen Welt auf der Oberfläche versteckt.«

»Eine physikalische Unmöglichkeit«, warf Mr. Spock ein. »Es gäbe beispielsweise kein natürliches Licht und …«

»Der Autor gab Pellucidar eine eigene innere Sonne«, unterbrach ihn McCoy. »Deshalb fiel es mir ja auch ein.« Er deutete auf den Teil des Bildschirms, wo ein blendendes Licht schien. »Ich zumindest werde diesen Planeten Pellucidar nennen.«

»Bestimmt haben die Eingeborenen ihren eigenen Namen für ihn«, meinte Kirk.

»Wenn es Eingeborene gibt!«

»Irgend jemand hat uns schließlich hierhergebracht!«

»Oder irgend etwas.«

Die Gespräche auf der Brücke waren sporadisch. Der Kommunikationsoffizier, Leutnant Uhura, hatte ein Signal durch die Öffnung in der Planetenoberfläche geschickt, doch es war nicht beantwortet worden. Auch die Sensoren meldeten nichts Aufregendes. Kirk hatte gehofft, sie würden die Art der Kraft feststellen können, die das Schiff unter Kontrolle hielt, aber das war ihnen nicht gelungen.

Das helle Loch in der Planetenoberfläche wuchs auf dem Schirm. »Es ist ein perfekter Kreis!« Das Staunen in Kirks Stimme war unüberhörbar. »Eine gewaltige technische Leistung!«

»Ich frage mich, wie dick die Hülle ist«, murmelte McCoy.

»Ich beabsichtige, sie beim Eindringen zu messen«, sagte Spock. »Da der Zweck einer solchen Welt ist, den Lebensraum so groß wie möglich zu halten, ist anzunehmen, daß sie so dünn wie zulässig ist.«

Der Planet füllte nun den ganzen Bildschirm aus. »Der ist ja gewaltig!« rief Fähnrich Chekov. »Das muß von innen ein phantastischer Anblick sein!«

»Für uns fast unvorstellbar!« meinte Kirk. »Das innere Oberflächengebiet dürfte dem eines mittelgroßen Sterns nicht nachstehen. Voll ausgenutzt, wäre eine in die Billionen gehende Bevölkerung durchaus tragbar. Dort drinnen wäre Platz für jedes intelligente Wesen der Föderation  und ohne, daß es zu eng würde.«

»Ich verstehe allerdings nicht, warum man sich diese Mühe machte«, warf McCoy ein. »Übervölkerung kann nicht der Grund gewesen sein, genausowenig wie eine sterbende Sonne. Schließlich gibt es unzählige kolonisierbare Welten.«

»Vielleicht gefällt es den Eingeborenen hier besser als sonstwo«, gab Chekov zu bedenken.

»Es gibt noch eine Erklärung«, sagte Kirk. »Vielleicht hatten sie keine Möglichkeit, geeignete Planeten zu erreichen, weil sie den Warpantrieb nicht kannten.«

»Bei einer Technologie, die es ihnen gestattete, ihren eigenen Planeten zu erbauen? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.« McCoy schüttelte den Kopf. »Mir persönlich gefällt Chekovs Vermutung besser.«

»Auf Ihrem eigenen Planeten Erde«, erinnerte Spock, »entdeckten mehrere hochentwickelte Zivilisationen  die Inkas beispielsweise  nicht einmal das Geheimnis des Rades.«

»Wir dringen ein!« meldete Leutnant Sulu plötzlich.

Kirk schaute auf den Schirm. Seit seinem letzten Blick hatte die Öffnung ungeheuerliche Ausmaße angenommen. Kirk vermeinte schon fast, den schimmernden Ball der inneren Sonne zu sehen. Die Enterprise fiel mit großer Geschwindigkeit. »Stellen Sie den Schirm auf Seitenaufnahme ein«, befahl er. »Das Mittellicht ist zu blendend.«

Sofort zeigte der Schirm eine zweiteilige Übertragung. Einen Augenblick noch leuchteten die Sterne des Kerns, dann waren nur noch die völlig glatten Seiten der Öffnung zu sehen. Kirk zwickte sich, um sich zu vergewissern, daß er nicht träumte.

Mr. Spock studierte seinen Armbandchrono.

»Was machen Sie denn?« fragte Kirk.

»Ich will meine eigene Schätzung der Oberflächentiefe machen. Auf diese Weise kann ich …« Er unterbrach sich, denn der Schirm zeigte ein neues Bild. Die Enterprise glitt nun an einem Kreis schneebedeckter Berggipfel vorbei, die schnell zurückblieben und einer fast endlosen Weite blauen Himmels mit weißen Wölkchen Platz machten.

Spock schaute wieder auf seinen Chrono. »Fünfzehn Kilometer.« An Kirk vorbei langte er nach dem Sprechgerät. »Ich rufe Mr. Scott, um unsere relative Geschwindigkeit bestätigen zu lassen.«

»Tun Sie das.«

Kirk nahm den Blick nicht vom Schirm.

Nach einer kurzen Weile wandte Spock sich wieder an Kirk. »Meine Schätzung ist offenbar korrekt.«

»Die Hülle ist tatsächlich nur fünfzehn Kilometer dick? Kaum vorzustellen!« Aber er wußte, daß Spock sich nicht irrte. Und das Oberflächengebiet dieses Planeten war sogar noch gewaltiger, als er es sich vorgestellt hatte. Alle Materie eines Sonnensystems  Planeten, Satelliten, Kometen, Meteore  quasi flachgewalzt und zu einer hohlen Kugel geformt! »Schalten Sie die Schirme jetzt auf unten. Wir wollen doch sehen, wie es da aussieht!«

Die Enterprise war nun mehrere Kilometer über den Boden gestiegen, aber der Schirm zeigte noch immer lediglich einen relativ kleinen Ausschnitt von dem, was unter ihnen lag. Kirk bemerkte, daß die Öffnung in der Oberfläche, durch die sie gekommen waren, kaum zu sehen war durch die hohen Berge ringsum. Er entdeckte blaue Bänder, Flüsse vermutlich, und blaue Kleckse, wahrscheinlich Seen. Das an die Berge anschließende Land war graubraun, während weiter entfernt Grün dominierte: Wald- und Wiesenland. Am rechten Rand des Schirms zeichnete sich verschwommen etwas Dunkelgrünes ab, das eine Meeresküste sein mochte. Die Flüsse schienen in diese Richtung zu verlaufen. Natürlich war Kirk klar, daß dies nur ein unendlich kleiner Teil dieser Welt war. Sie gründlich zu erforschen, brauchte man das Lebensalter mehrerer Methusalems.

Die Enterprise setzte ihren gleichmäßigen Aufstieg fort. Der Ozean war jetzt deutlich zu erkennen  er bildete ein vollkommenes Quadrat. Kirk sah nun, daß dies Teil eines allgemeinen Musters war. Die Oberfläche unten war wie ein ungeheures Schachbrett aus Land- und Wasserfeldern. Kirk versuchte gar nicht zu ergründen, was die Erbauer zu gerade diesem Muster bewegt hatte. Es war jedenfalls ordentlich, farbig und funktionell. Obgleich die riesigen Meeresgebiete die bewohnbare Landmasse natürlich erheblich beschränkten, genügte sie ihrem Schöpfer zweifellos für seinen Zweck.

Auf der Brücke herrschte nun rege Betriebsamkeit, als die Sensoren die ersten Daten von unten übermittelten. Kirk setzte sich mit Scotty über Sprechgerät in Verbindung. Es hatte sich jedoch nichts geändert: immer noch hatte die fremde Macht die Kontrolle über das Schiff.

Spock verließ seine Station und kam zu Kirk. »Möchten Sie einen vorläufigen Bericht über den Planeten hören, Captain?«

Kirk nickte. »Fangen Sie mit der Atmosphäre an.«

»Eine ausgewogene Stickstoff-Sauerstoff-Verbindung, angenehm zu atmen.«

»Schwerkraft?«

»Erdnorm.«

Kirk schüttelte den Kopf. »Sind Sie sicher?«

Spock nickte. »Sie dürfte künstlich gehalten werden.«

»Aha. Einheimische Lebensformen?«

»Mehr, als wir augenblicklich analysieren können. Land, Luft und Meere sind dicht bevölkert.«

»Zeichen von Zivilisation?«

Spock schüttelte den Kopf. »Keine.«

Das war nicht die Antwort, die Kirk erwartet hatte. Er blinzelte ungläubig.

Spock bemerkte es. »Es überraschte auch mich«, gestand er. »Deshalb machte ich eine Computerprojektion. Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder ist die Zivilisation, die diesen Planeten erbaute, so fortgeschritten, daß wir sie nicht entdecken können, ober sie ist ausgestorben.«

Kirk warf einen erstaunten Blick auf Spock. Doch wie üblich verbarg der Vulkanier seine Gefühle unter der starren Maske seines Gesichts. »Und Ihre Meinung, Mr. Spock?«

»Ich habe keine, Captain. Die Daten sind noch ungenügend.«

»Es gibt eine dritte Möglichkeit«, meinte Kirk.

Spock hob eine Braue.

»Vielleicht verstecken sie sich vor uns  absichtlich!«

»Dazu wäre ein Kraftfeld erforderlich. Die Sensoren haben jedoch nichts dergleichen gemeldet.«

Kirk zuckte die Schultern. »Es war nur eine Überlegung, Mr. Spock.« Er schaute wieder auf den Bildschirm.

»Sir!« rief Leutnant Sulu. »Ich glaube, wir steigen nicht mehr. Wir scheinen in Orbit zu gehen.«

»In eine Umlaufbahn?« Kirk verließ seinen Kontrollsitz. Spock folgte ihm zu Sulus Pult.

»Um die innere Sonne, Sir. Wir sind wie ein eingefangener Satellit.«

»Was machen wir jetzt?« fragte Dr. McCoy, der erst vor wenigen Minuten auf die Brücke gekommen war. »Du wirst doch keinen Erkundungstrupp hinunterbeamen wollen, Jim?«

Kirk schüttelte den Kopf. »Wohin sollte ich ihn schicken?«

»Dann sitzen wir in der Falle.«

»Nicht unbedingt. Es muß irgendein Zweck hinter dem Ganzen stecken. Wenn wir warten, wird sich bestimmt etwas rühren und erklären.«

»Und was?« McCoy blickte Kirk an.

»Die Antwort darauf dürfte die interessanteste überhaupt sein.«

»Captain Kirk, die Sensoren nehmen ein Objekt unmittelbar vor unserer gegenwärtigen Position auf!« rief Sulu. »Es ist ein Schiff, Sir!«

»Ein Bild!« befahl Kirk. Er, Spock und McCoy starrten auf den kleinen Schirm, der zu Sulus Pult gehörte. Kirk studierte das aufgezeichnete Schiff. Freudlos lächelte er. »Na, was sagt man dazu?«

»Ein klingonisches Schlachtschiff.« Spock sprach es aus. »Es gab schließlich auch Meldungen über ihre Anwesenheit in diesem Gebiet!«

»Es scheint wie wir im Orbit zu sein«, stellte Sulu fest.

»Captain Kirk!« rief da Uhura. »Ich bekomme etwas herein!«

»Von unten?« erkundigte sich Kirk.

»Nein, Sir, das glaube ich nicht. Die Sprache ist Klingonisch.«
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KAPITÄNSLOG, Sternzeit 6532.3:

Ich habe jetzt das Ende der Alarmstufe Gelb und sofortige Wiederaufnahme der üblichen Bordpflichten befohlen, da offensichtlich geworden ist, daß die Klingonen, die wie wir im Orbit sind, ihre Drohungen nicht wahrmachen können. Ich ließ auch unsere eigenen Waffensysteme überprüfen und stellte fest, daß die Phaser nicht funktionieren. Ich nehme an, die Macht, die die Kontrolle über unser Schiff übernommen hat, verhindert sowohl unseren Einsatz von Waffen als auch den der Klingonen.



James Kirk lehnte sich in das weiche Polster seines Kontrollsitzes zurück. Fast unbewußt rieb er sich die Augen. Er war müde und müßte sich dringend ausruhen. So viel war in den vergangenen Stunden geschehen, daß er die Brücke nicht einmal einen Augenblick hatte verlassen können. Hastig unterdrückte er ein Gähnen, als er bemerkte, daß McCoy, dessen Kopf immer noch verbunden war, ihn besorgt anblickte. Kirk lächelte ein wenig verlegen und ignorierte des Schiffsarztes stumme Mahnung.

»Haben Sie etwas gefunden, Uhura?« Er drehte seinen Sitz der Bibliothekscomputer-Station zu, wo der schlanke weibliche Kommunikationsoffizier arbeitete. Uhura und McCoy waren außer ihm die einzigen auf der Brücke anwesenden Offiziere. Er hatte den anderen  nach Beendigung der Alarmstufe Gelb  befohlen, sich auszuruhen.

»Nein, Sir, zwar jede nur vorstellbare Lebensform, doch nichts, was auf Intelligenz schließen läßt. Falls jedoch die Klingonen unten sind, werde ich sie bestimmt finden.«

»Wieviel der Oberfläche konnten Sie inzwischen überprüfen?«

»Weniger als zehn Prozent, fürchte ich.«

»Einschließlich der Ozeane?«

»Nein, Sir. Ich kann nur hoffen, daß mir nichts entgangen ist. Ich war zwar so sorgfältig wie nur möglich, aber bei dieser Größe! Etwas so Winziges wie eine persönliche Transmission aufzuspüren, kommt etwa der Suche nach einer Nadel im Heuhaufen gleich.«

Kirk mußte grinsen, der Vergleich war gar nicht so abwegig, er wurde jedoch schnell wieder ernst. Gleich, als er das glatte Gesicht eines einfachen Klingonenoffiziers auf der Bildscheibe gesehen hatte, war ihm der Verdacht gekommen, daß etwas nicht stimmte. Wo war der Kapitän? Der junge Offizier versuchte zwar, mit seiner Großspurigkeit und Unverschämtheit Erfahrung vorzutäuschen, doch das dämpfte Kirks Argwohn nicht. Der Klingone drohte, die Enterprise zu zerstören, wenn Kirk sich nicht zur sofortigen Übergabe bereiterklärte. Als Kirk ihn gefragt hatte, wieso er das tun solle, hatte der junge Offizier mit einer wahren Flut von Verwünschungen geantwortet, die der Translator mechanisch übersetzte. Kirk hatte Alarmstufe Gelb befohlen, ehe er dem Klingonen seine Meinung gesagt hatte. Als sich Stunden später nichts getan hatte, hatte Kirk beschlossen, sich seinerseits mit dem Klingonenschiff in Verbindung zu setzen.

Der gleiche junge Offizier  das Gesicht zu einer Grimasse tiefster Verachtung erstarrt  nahm seinen Anruf entgegen.

Bei seinem Anblick konnte Kirk sich eines Grinsens nicht enthalten (es fiel ihm oft schwer, die völlig humorlosen Klingonen mit vollem Ernst zu behandeln). »Wir sind immer noch hier«, sagte er. »Dabei haben Sie uns doch versprochen, uns vom Himmel zu lasern.«

Auch diesmal antwortete der Klingone mit einem Schwall von Verwünschungen.

Kirk unterbrach ihn. »Ich verlange, mit Ihrem Kapitän zu sprechen!«

Einen Augenblick wirkte der Klingone besorgt, doch er faßte sich schnell. »Der Kapitän hat keine Zeit für ihresgleichen.«

»Er soll sich lieber Zeit nehmen, sonst schieße vielleicht ich sein Schiff aus dem Himmel.«

»Leere Drohungen«, entgegnete der Klingone höhnisch.

Ah, sieh an, dachte Kirk. Laut sagte er: »Ich bin James Kirk, der kommandierende Offizier der USS Enterprise. Ich verlange, mit jemandem mit Befehlsgewalt zu sprechen, nicht mit einem, dem noch nicht einmal der Bart wächst!« Dem wütenden Blick nach, den ihm das einbrachte, schloß er, daß er einen wunden Punkt berührt hatte. »Sind Sie überhaupt sicher, daß Ihr Kapitän an Bord ist?«

Nun war der Klingone sichtlich verlegen. »Natürlich ist  ist er an Bord«, stammelte er. »Wo sollte er sonst sein? Er ist an Bord, aber er ist nicht daran interessiert, mit Ihnen zu sprechen.«

»Nun, er könnte sich hinuntergebeamt haben.«

»Es gibt kein Leben auf dieser Welt. Sie geht die Föderation nichts an. Sie müssen sich ergeben. Wir haben bereits Anspruch auf diesen Planeten für das klingonische Reich erhoben!«

Kirk hatte genug gehört. Er hatte zwar keine Ahnung, was eigentlich vorging, doch von einem war er überzeugt: Der Kapitän des Klingonenschiffs befand sich unten auf dem Planeten.

Kurze Zeit nach dieser Unterhaltung befahl Kirk Spock, Kilometer um Kilometer der Planetenoberfläche mit den Sensoren zu überprüfen. Nach Beendigung von Spocks Schicht setzte Uhura die Suche fort.

Kirk spürte eine Hand auf der Schulter. Er zuckte zusammen, und es wurde ihm bewußt, daß er fast eingenickt war. Es war McCoy. »Jim«, sagte er. »Ich muß hinunter in die Krankenstation. Komm doch mit und ruh dich ein bißchen aus. Uhura kann ja Bescheid geben, wenn irgend etwas ist.«

»Wie gehts überhaupt Clayton?« Kirk kämpfte gegen seine Müdigkeit an. Er konnte Uhura nicht allein auf der Brücke lassen, und es war noch zu früh, Spock zu rufen.

»Er sitzt sicher in seiner Zelle, wenn es das ist, was du meinst.« McCoy betastete seinen Kopfverband. »Ein Sanitäter bewacht ihn.«

»Mich interessiert eigentlich mehr, was er sagt.« Kirk lehnte sich zurück und streckte die Beine aus. »Ich bin überzeugt, daß er auf diesem Planeten gelebt hat. Wenn wir ihn dazu bringen könnten, vernünftig zu reden, könnten wir uns vermutlich viel Zeit und Mühe sparen.«

»Ich fürchte, ich kann dir da nicht viel Hoffnung machen. Ich habe so ziemlich alles, außer Schockbehandlung, versucht. Ich habe sogar das Gefühl, daß sich sein Zustand seit seiner Flucht verschlechtert hat. Wenn du willst, kannst du ja mitkommen und selbst mit ihm reden.«

Kirk schüttelte lächelnd den Kopf. Er wußte, das war nur ein weiterer Versuch McCoys, ihn nach unten zu kriegen. »Ich werde wohl noch eine Weile hier oben bleiben müssen.«

»Ist das nicht ein wenig unvernünftig, Jim?« McCoy blickte ihn eindringlich an.

Kirk wurde ernst. »Ich weiß deine Besorgnis zu schätzen, Pille, doch ich muß wohl selbst wissen, wie weit ich gehen darf.«

McCoys Blick war skeptisch, aber er schwieg und ging zum Turbolift.

Kirk wandte sich wieder dem großen Bildschirm zu, auf dem die Schachbrettoberfläche des Planeten gleichmäßig vorüberzog. Die Wolkendecke war an diesem Punkt besonders dünn, und an einer Ecke des Schirms war Nacht. Die Sensoren hatten inzwischen bereits zwölf Monde entdeckt, die den Planeten in Höhen von hundert- bis achthunderttausend Kilometer umkreisten. Die Anordnung der Monde war so, daß sie regelmäßig an der Sonne vorbeikamen und dem Planeten durch diese Sonnenfinsternisse die hier einzig mögliche Art von Nacht schenkten. Für Kirk war das ein weiterer Beweis für die unvorstellbaren technischen Fähigkeiten der ursprünglichen Erbauer. Die Monde waren zweifellos, genau wie der Planet, dem sie dienten, künstlich hergestellt.

»Captain Kirk, ich glaube, ich habe sie!« rief Uhura plötzlich.

Bei der Hoffnung auf einen Erfolg schwand Kirks Müdigkeit. Er eilte zur Bibliothekscomputer-Station. »Die Klingonen?«

»Ich denke ja, Sir. Die Sensoren registrieren elektronische Aktivität, vermutlich von einem Kommunikator irgendeiner Art. Ich habe eine nähere Sondierung des Gebiets befohlen und … ah, da ist es!«

Uhura beugte sich über das Pult. Nach ein paar Sekunden richtete sie sich lächelnd auf. »Bestätigt, Sir. Bipedische Lebensformen. Natürlich kann ich noch nicht sicher sein, daß es die Klingonen sind, aber es erscheint mir doch sehr wahrscheinlich.«

»Wie viele?«

Wieder beugte sie sich dichter über das Pult. »Fünfzig etwa.«

»Das ist ziemlich viel für einen Landetrupp. Aber stellen Sie bitte die genaue Position für eine spätere Versetzung fest. Ich werde Mr. Spock Bescheid geben. Jetzt können wir uns hinunterbeamen.«

»Darf ich mitkommen, Captain?« fragte Uhura.

»Sind Sie denn nicht müde?«

»Nicht mehr als Sie, Sir.«

»Ich beabsichtige, zuvor noch ein bißchen zu schlafen.«

»Das kann ich doch auch. Nach all der Zeit, die ich damit verbracht habe, den Planeten zu sondieren, möchte ich die Möglichkeit nicht gern versäumen, ihn mir direkt anzuschauen.«

Kirk lächelte. »Nein, das sollen Sie auch nicht. Okay, Leutnant. Schlafen Sie jetzt mal drei Stunden. Vorher brechen wir nicht auf.«

»Vielen Dank, Sir.« Sie strahlte.

Im Turbolift überlegte Kirk, wie er den Landetrupp zusammensetzen sollte. Er würde natürlich dabei sein und Leutnant Uhura. Sulu? Ja, es sollte jemand mitkommen, der mit Phasern umgehen konnte. McCoy? Nein, Pille war durch seine Verletzung noch geschwächt.

Also lieber Schwester Chapel. Spock würde an Bord bleiben müssen. Der Klingonen wegen mußte ein erfahrener Offizier das Kommando hier übernehmen. Auch Scott war hier nicht entbehrlich, es konnte sich ja immerhin inzwischen irgend etwas mit den Maschinen tun. Also nur vier Personen  nein vier, plus zwei Sicherheitsleute. Die Klingonen waren nicht gerade für ihre Friedfertigkeit bekannt.

Kirk pfiff vergnügt vor sich hin, als er an Spocks Kabinentür klopfte. Er war endlich wieder dabei, aktiv einzugreifen, und mußte nicht länger untätig herumsitzen und warten, bis sich etwas tat.
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Dr. McCoy drückte die Hand auf das Schloß der dicken Zellentür und wartete, bis sie ganz zurückglitt, dann schaute er wachsam in den hellbeleuchteten Raum dahinter. Als seine Augen den Monitorbericht bestätigten, daß der Patient, Thomas Clayton, fest schlief, drehte er sich um und winkte dem stämmigen jungen Sanitäter auf der anderen Korridorseite zu. »Es scheint alles in Ordnung zu sein, aber halten Sie die Ohren offen. Ich müßte in zehn Minuten wieder herauskommen.«

»Jawohl, Sir.«

Auf Zehenspitzen schlich der Schiffsarzt in die Zelle, und die Tür schloß sich lautlos hinter ihm.

McCoy hatte das Bett noch nicht erreicht, als er feststellte, daß Clayton die Augen offen hatte und ihn beobachtete.

»Ah, hallo«, sagte er scheinbar gleichmütig. »Fühlen Sie sich schon besser?«

Er blieb neben dem Bett stehen und musterte den Patienten. Claytons Miene beruhigte ihn. Der Mann sah aus, als wäre er ganz bei sich.

»Ich fühle mich, als  als wäre ich durch die Hölle gegangen und endlich am anderen Ende wieder herausgekommen.«

»Nun ja, so ist es gewissermaßen auch.« McCoy griff nach Claytons schlaffem Handgelenk und maß den Puls. Er war normal, auch seine Stirn war nicht fiebrig. »Wissen Sie, wo Sie sind?« erkundigte er sich in seinem freundlichsten Arztton.

»Natürlich. Auf einem Schiff, der Enterprise, so heißt es doch, oder?« Er sprach sehr langsam, als koste jedes Wort ihn ungeheure Kraft.

»Stimmt. Wissen Sie, wer ich bin?«

»Ein  ein Doktor.«

»Leonard McCoy, der Schiffsarzt.«

»Wenn Sie Arzt sind, können Sie mir vielleicht etwas sagen.«

»Gern. Warten Sie, ich setze mich zu Ihnen.« McCoy zog einen Kunststoffstuhl ans Bett. »Was möchten Sie denn wissen?«

»Mein  meinen Zustand. Bin ich  bin ich tot?«

McCoy blickte Clayton fragend an, doch der Mann schien seine Frage ernst gemeint zu haben. »Aus medizinischer Sicht sind Sie am Leben. Sie atmen, Ihr Herz schlägt. Sie können denken und reden. Ich wüßte nicht, was sonst noch dazu gehört.«

»Aber was ist, wenn  wenn nicht ich all das tue? Wenn etwas anderes es tut?«

»Wer, zum Beispiel?«

»Ay-nab.«

McCoy nickte leicht. Er wollte Clayton von seinem Wahn befreien, und nicht ihn noch verschlimmern. »Was ist mit Ihnen? Wir haben uns alle gefragt, wie Sie hierhergekommen sind.«

»Ich bin geflohen. Habe ich das noch nicht gesagt? Da stand schon immer diese eine Shuttle herum. Alle anderen Schiffe hat er vernichtet, aber diese Shuttle hat er behalten. Warum, weiß ich nicht. Ich hatte es schon früher versucht. Aber diesmal ist es mir zum erstenmal geglückt. Also flog ich los.«

»Dann sind Sie also tatsächlich von diesem Planeten gekommen? Von dem Dyson-Körper?«

»Ja, von Lyra.«

McCoy runzelte die Stirn. »Ich wollte ihn Pellucidar nennen. Lyra! Ist das der Name, den die Eingeborenen ihm gegeben haben?«

»Ay-nab hat ihn ihm gegeben. Wissen Sie, ich bin mit der Shuttle los, aber ich habe die ganze Zeit gewußt, daß er sich über mich amüsiert. Ich war tot. Und wohin konnte ich schon fliehen? Aber ich fand die Kronenberge und schlüpfte durch die Öffnung. Ich hatte keine Angst. Ich wußte, daß ich mit der Shuttle nicht weit kommen würde. Ich hatte keinerlei Proviant, nicht einmal Wasser. Es war mir egal. Ich war ja sowieso tot. Was spielte es da für eine Rolle? Dann entdeckte ich Ihr Schiff. Ich rief. Sie antworteten. Ich bildete mir da tatsächlich ein, ich wäre gerettet.«

McCoy wußte nicht, wie er es weiter angehen sollte. Mit wie viel der Wahrheit durfte er herausrücken? Er beschloß, schrittweise vorzugehen. »Als wir Sie an Bord nahmen  ich weiß nicht, an wieviel Sie sich erinnern  benahmen Sie sich sehr … Nun, ich würde sagen, Sie waren sehr verschlossen.«

»Ich benahm mich verrückt«, berichtigte Clayton ohne Zögern. Er lachte rauh. »Was haben Sie von einem Toten erwartet?«

McCoy war entschlossen, nicht auf Claytons Wahn von seinem eigenen Tod einzugehen. Konnte der Mann nicht einmal erkennen, daß er lebte? »Sie waren krank«, korrigierte nun er.

»Es tut mir leid, daß ich Sie niedergeschlagen habe«, entschuldigte sich Clayton.

»Ich habe schon Schlimmeres erlebt. Sie waren nicht zurechnungsfähig.«

Clayton nickte heftig. »Es war nicht ich  er war es. Kaum hatte ich die Enterprise erreicht, fing er an, zu mir zu reden. Was konnte ich tun? Er ließ nicht locker. Seine Stimme war so laut wie eine Explosion. Ich konnte nicht einmal denken. Ich mußte tun, was er mir befahl.«

McCoy versuchte, seine Frage so selbstverständlich wie nur möglich klingen zu lassen. »Wer ist denn diese Person, die zu Ihnen gesprochen hat?«

»Ay-nab, natürlich. Der  der Gott.«

»Von Pellucidar? Ich meine Lyra?«

»Natürlich.«

»Lebt er dort?«

»Nein  nicht direkt.«

»Aber es gibt ihn wirklich? Ich meine, Sie können ihn sehen und mit ihm sprechen. Sie reden nicht von einem Geistwesen?«

Clayton lachte. Er lachte zu lange und zu laut und war nahe daran, erneut überzuschnappen. Doch plötzlich wurde er wieder völlig ruhig. »O nein, er ist durchaus wirklich. Man kann ihn sehen. Er ist da, jeden Tag, und auf Lyra gibt es kaum eine richtige Nacht.« Er schaute sich im Zimmer um, als suchte er jemanden. »Wo ist Kirk? Jim Kirk? Ich erinnere mich, daß ich ihn hier gesehen habe.«

McCoy sah keinen Grund, weshalb er nicht wahrheitsgetreu antworten sollte. »Captain Kirk hat sich mit einem Landetrupp auf die Oberfläche von Lyra hinuntergebeamt. Wir könnten Ihre Hilfe brauchen. Wenn Sie tatsächlich dort gelebt haben, wissen Sie bestimmt eine Menge von dem, das uns noch rätselhaft ist.«

Wieder lachte Clayton. »Hinunter auf die Oberfläche von Lyra? Na, wenn das nicht komisch ist! Armer Kirk! Er wird schnell genug alles erfahren, was er wissen will. Es gibt keinen Weg zurück, Doktor. Verstehen Sie? Gar keinen.«

»Wovon reden Sie?« McCoy konnte seinen Ärger nicht verheimlichen. Wenn Clayton etwas Sicheres wußte, war es seine Pflicht, davon zu sprechen. Auch alte Feindschaften durften das Leben Unschuldiger nicht gefährden.

»Reden? Reden?« Claytons Stimme hob sich hysterisch. »Ich tue weit mehr als reden, Dr. McCoy. Warten Sie. Warten Sie nur. Pellucidar nennen Sie den Planeten? Vor ihm brauchen Sie sich nicht zu fürchten. Schauen Sie sich den Stern an. Dort werden Sie die Wahrheit finden. Dort werden Sie das mächtige Auge des Gottes sehen! Werfen Sie sich auf die Knie! Verhüllen Sie die Augen! Ducken Sie sich! Wimmern Sie! Winden Sie sich im Schmutz wie ein Wurm. Schauen Sie ins göttliche Antlitz des einzig wahren Gottes und lauschen Sie dem Wort, das …«

McCoy stand langsam auf und wich zurück. Claytons Redeschwall war nicht zu stoppen. Er war wieder in seiner eigenen, nur ihm bekannten Welt.

McCoy öffnete das Innenschloß mit seinem Handabdruck und trat hinaus auf den Korridor. Der Sanitäter hörte Claytons aufgeregte Stimme durch die offene Tür und eilte herbei. »Geben Sie ihm ein Beruhigungsmittel«, befahl McCoy. »Nur die halbe Menge. Er soll nicht das Bewußtsein verlieren, sondern sich ausruhen.«

Während McCoy wartete, bis der Sanitäter fertig war, überlegte er, ob er Kirk rufen und ihm mitteilen sollte, was Clayton gesagt hatte. Aber es war nicht wirklich notwendig, entschied er. Ein Landetrupp war immer wachsam und auf alles vorbereitet. Clayton hatte schließlich nichts Bestimmtes gesagt. Er war ein verängstigter, nicht zurechnungsfähiger Mann. Aber eine Zeitlang war er bei klarem Verstand gewesen. Das mochte ein gutes Zeichen sein. Vielleicht konnte er das nächstemal etwas Genaueres erfahren.

Etwas Genaueres, falls seine Diagnose stimmte, wenn Clayton wirklich krank war. War es jedoch etwas anderes  hatte Clayton recht, daß eine äußere Kraft die Kontrolle über ihn übernommen hatte, dann sah es mit einer Heilung nicht so rosig aus.

Das war natürlich lächerlich  oder nicht? Um welche Kraft könnte es sich da handeln? Vielleicht um die gleiche, die die Kontrolle über den Schiffsantrieb und die Waffensysteme übernommen hatte? Man sollte diesen Gedanken verfolgen. Doch mehr als eine Vermutung war es nicht. Einen Beweis hatte McCoy nicht, also nichts, womit er Kirk jetzt belästigen durfte.

In der Zelle wurde Claytons Stimme ruhiger. Der Sanitäter kehrte zurück und verschloß die Tür hinter sich.

»Ich habe ihm eine halbe Dosis gegeben, Dr. McCoy.«

»Gut. Ich übernehme jetzt den Brückendienst. Passen Sie inzwischen gut auf den Burschen auf. Überwachen Sie den Monitor alle paar Minuten. Rufen Sie mich sofort, sobald sich eine Änderung seines Zustands ergibt.«

McCoy fuhr mit dem Turbolift hoch und hing seinen Gedanken nach. Was Clayton über den Gott gesagt hatte, ergab keinen Sinn. Vielleicht war es das, was ihn an der ganzen Sache am meisten störte. Es war verrückt, aber wiederum auch nicht verrückt genug, es als Wahnvorstellung abzutun. Es brauchte ja nicht unbedingt wirklich ein Gott zu sein  was war, wenn es sich um jemanden oder etwas von ungeheurer Macht handelte? Aber was wohl? Er schüttelte den Kopf. Er wußte es nicht. Clayton hatte gesagt, sie würden es schnell genug herausfinden.
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»Das ist fast zu perfekt, um echt zu sein«, bemerkte Kirk. Der 6-Mann-Landetrupp ging wachsam durch den lichten, sonnenbeschienenen Wald, in den der Transporter sie befördert hatte. Kirk hatte seine Leute ausschwärmen lassen und den Befehl erteilt, daß jeder in Sichtweite seines Nachbarn bleibe. Diese Vorsichtsmaßnahme hatte sich bisher als unnötig erwiesen. Das hier war mehr als eine friedliche Welt  es war das reine Paradies. Fast jeder Baum war dick mit Früchten behangen. Es herrschte eine angenehme Wärme, und nur eine sanfte Brise wehte.

Als Kirk unter einem gedrungenen Baum vorbeikam, griff er hoch und pflückte eine kugelrunde, leuchtendgelbe Frucht und warf sie Uhura zu seiner Linken zu. »Machen Sie eine Tricorderanalyse«, wies er sie an. »Wollen sehen, ob auch sie genießbar ist.«

Mit geübten Fingern bediente Uhura den Tricorder. Bisher war noch jede Frucht, die sie untersucht hatte, eßbar gewesen. Ob es sich nun um die winzigen roten Beeren gehandelt hatte oder das riesige, melonenähnliche Obst, alles hatte köstlich geschmeckt. Es mußte hier Frühsommer sein, schloß Kirk. Ein immerwährender Sommer? Auf einer Welt wie dieser gab es wahrscheinlich keine echten jahreszeitlichen Veränderungen.

»Nicht nur genießbar, Captain Kirk«, rief Uhura ihm zu, »sondern auch noch ungemein nahrhaft. Möchten Sie sie zurück?«

Er schüttelte den Kopf und tätschelte seinen Bauch. »Lieber nicht. Führen Sie sie sich zu Gemüt.«

Fast sehnsüchtig betrachtete sie die glatthäutige Frucht. »Ich muß auch auf mein Gewicht achten. Aber bei all dem hier«, sie machte eine weitausholende Handbewegung, »wird das nicht leicht sein.«

Kirk grinste und ging um einen vollbeladenen Baum herum, der eher die Form eines gewaltigen Busches hatte. Seine leuchtend blauen Beeren wuchsen an dornbewehrten Zweigen. Er verlangte keine Tricorderanalyse. Nach allen bisherigen Ergebnissen erschien ihm das unnötig zu sein.

Leutnant Sulu befand sich auf gleicher Höhe, rechts von Kirk. Genau wie der Captain hielt er den entsicherten Handphaser in der Rechten. Doch auch das schien unnötig zu sein. Uhuras Tricorder hatte bisher lediglich eine Lebensform festgestellt, die möglicherweise bedrohlich war: ein bärenähnlicher Karnivore, der in diesem Wald offenbar zu Hause war. Die Klingonen, falls es sich um Klingonen handelte, hatten einen Vorsprung von mehreren Kilometern. Kirk wollte es so. Er hätte natürlich auch mitten unter den Klingonen materialisieren können, aber er wollte ihnen Zeit lassen, auf seine Anwesenheit aufmerksam zu werden. Ein überraschendes Erscheinen hätte Ärger oder Furcht herbeirufen können und weder mit einem verärgerten, noch einem erschrockenen Klingonen war gut Kirschen essen.

Der Himmel war blau mit vereinzelten Tupfen weißer Wolken. Ein winziger Vollmond stand am Rand eines Horizonts, der sich auf dieser Welt leicht aufwärtsbog. Aufgrund dieses Mondes würde sich in wenigen Stunden eine kurze Nacht auf sie herabsenken. Kirk rechnete damit, die Klingonen schon lange zuvor eingeholt zu haben.

Plötzlich fiel ihm in den unteren Ästen eines großblättrigen Baumes eine Bewegung auf. Er warf sich auf den Bauch und streckte den Arm mit dem Phaser aus. »Deckung!« brüllte er. Er schaute sich nach seinen Leuten um, doch sie hatten sich offenbar schon vor seinem Ruf versteckt.

Er blickte zu dem Baum zurück. Mehrere Zweibeiner kauerten sich dicht an ihn. Durch die bewegten Blätter konnte er jedoch nichts Genaues erkennen. Waren es Menschen? Klingonen? Schwer zu sagen.

Den Phaser weiter auf den Baum gerichtet, wandte Kirk sich Uhura zu, die in der Nähe auf dem Bauch lag. »Tricorderprobe«, rief er leise. »Finden Sie heraus, was diese Wesen sind.«

»Habe ich bereits. Zweifüßer, vier Stück. Sie stehen auf dem großen unteren Ast, dicht am Stamm.«

»Klingonen?«

»Nein. Sie sind nicht einmal einen Meter groß.«

»Wie ist es möglich, daß Sie sie nicht schon früher registrierten?«

»Das frage ich mich auch. Ich habe erst vor zehn Minuten eine breitflächige Tricorderaufnahme gemacht, und ich schwöre, es war nichts in der Nähe, außer einem der Bärenwesen  und das ist immer noch da.«

»Wo?«

»Ich wollte Sie bereits warnen. Es kommt in diese Richtung. In etwa zwei Minuten dürfte es hier sein. Vielleicht wittert es etwas.«

»Uns?«

»Oder sie.«

»Was ist mit ihnen? Sind sie bewaffnet?«

»Offenbar nicht. Sie sind nackt.«

»Dann sind es bestimmt keine Klingonen.« Kirk lächelte schwach. »Ein Klingone würde sich zwar vielleicht von seiner Hose trennen, aber nie von seinem Agonizer.«

»Der Tricorder registriert nichts Derartiges.«

Kirk nickte. Keine Menschen, keine Klingonen. Eingeborene demnach. Intelligent? Das war noch nicht erwiesen. Und es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden. Er stand auf, steckte den Phaser in seine Halfter zurück und machte einen Schritt vorwärts. »Geben Sie mir im Notfall Feuerschutz«, wies er Uhura und Sulu an. »Ich werde sehen, was ich herausfinden kann.«

»Passen Sie auf den Bären auf«, warnte Uhura.

»Kommt er immer noch näher?«

»Ja, und schneller.«

Kirk streckte die Hände offen vor sich aus  die nahezu universelle Geste friedlicher Absicht. Den Blick richtete er auf den unteren Ast. Durch die Blätter schimmerte etwas weiß. Haut? Fell? Uhura hatte gesagt, sie seien nackt. Als er näherkam, hob er die Stimme. »Ich komme in Frieden und Freundschaft.« Die Chance war zwar eins zu einer Milliarde, daß sie ihn verstanden, aber Klang und Tonfall der Stimme konnten viel aussagen.

Der Baum schüttelte sich. Etwas Schweres fiel auf den Boden. Wieder schüttelte er sich und wieder fiel etwas. Kirk blieb stehen, als etwas Drittes und Viertes fiel. Er studierte die Wesen unter dem Baum. Sie ähnelten ein wenig rundlichen Schimpansen mit weißem Fell, flacher Nase und glattem Gesicht. Drei waren Männchen, aber das vierte  mehrere Zentimeter kleiner als die anderen  war zweifellos ein Weibchen.

»Bleibt, wo ihr seid«, rief Kirk seinen Leuten zu. »Ich glaube, sie sind harmlos. Aber behaltet sie im Auge.«

Er machte einen weiteren Schritt vorwärts. Die Fremden beobachteten ihn angespannt, aber offenbar nicht furchtsam. Er konnte natürlich noch nicht sicher sein, daß sie mehr als Tiere waren, aber sein Instinkt verriet ihm, daß es sich um Wesen mit Verstand handelte.

Er ging noch einen Schritt weiter.

In diesem Augenblick war ein lautes Krachen rechts von ihm im Wald zu hören. Er drehte sich um und sah den großen Fleischfresser, vor dem Uhura ihn gewarnt hatte, auf die Lichtung rennen. Er sah wie ein Grislybär aus und lief auf allen vieren. Ohne auf Kirk zu achten, eilte er geradewegs auf die wie gelähmten Eingeborenen zu. Plötzlich hielt er an, richtete sich auf den Hinterbeinen auf und schaute sich prüfend wie ein Käufer um, der erst seine Wahl treffen will.

Die Schimpansenwesen gaben keinen Laut von sich. Ihre Gesichter waren vor Furcht erstarrt.

Kirk richtete den Phaser auf das Tier und drückte ab.

Nichts tat sich.

Noch einmal drückte er ab.

Der Phaser funktionierte nicht.

Verzweifelt drehte er sich um und sah, daß auch Uhura und Sulu vergebens auf das Raubtier schossen.

In diesem Augenblick schien der Bär seine Wahl getroffen zu haben. Auf zwei Beinen stapfte er, mit den Vorderpfoten ausgestreckt, vorwärts. Das Weibchen wich zurück. Das Tier näherte sich ihm. Die drei Männchen ergriffen die Flucht. Der Bär interessierte sich überhaupt nicht für sie. Sie verschwanden im Wald.

Die weißpelzige Frau brach den Bann und schrie. Ihre Stimme war schrill und hoch wie die eines menschlichen Kindes. Sie versuchte ebenfalls zu fliehen, doch der Baum war ihr im Weg. Sie drehte sich mit dem Rücken zum Stamm und schrillte erneut.

Das Raubtier stapfte auf sie zu.

Im gleichen Moment sprintete Kirk los. Seinen nutzlosen Phaser ließ er fallen und hob statt dessen einen abgebrochenen Ast auf. Er war ziemlich dick und als Waffe geeignet. Kirk brüllte das Tier an, doch das schien ihn nicht zu hören. Seine ganze Aufmerksamkeit galt offenbar seinem Opfer.

Kirk erreichte ihn im letzten Augenblick. Der Bär hob gerade eine Pranke, um sie auf den Kopf der Eingeborenen zu schmettern. Kirk war schneller. Er grub die Fersen in den weichen Boden und schwang den Stock. Der Schlag traf das Tier auf den Hinterkopf. Nun ignorierte es Kirk nicht mehr. Brüllend wandte es sich von der Frau ab und dem Menschen zu.

Trotz des Stockes kam Kirk sich ziemlich wehrlos vor. Immerhin war der Bär doppelt so groß wie er und gut viermal so schwer. »Verschwinde!« schrie er. »Marsch, weg da!«

Wieder schwang er den Stock so fest er nur konnte, und traf die feuchte Schnauze des Tieres.

Der Bär brüllte.

Kirk wußte, daß er nun entweder wütend angreifen oder, an seine wehe Schnauze denkend, davonlaufen würde.

Er blieb standhaft und hielt den Stock zu einem weiteren Hieb bereit.

Glücklicherweise entschied der Bär sich für den Rückzug. Er ließ sich auf alle viere fallen, machte einen Bogen um Kirk und rannte in den Wald.

Voller Stolz auf sich blickte Kirk auf den Stock, dann ließ er ihn lächelnd fallen. Er hörte Schritte hinter sich  seine Leute.

Er streckte der weißbepelzten Frau die Hand entgegen. »Ich bin Jim Kirk von der Enterprise. Ein Freund  ein guter Freund.«

Sie lächelte ihn an. »Ich bin Ola von der Welt Lyra. Ich freue mich sehr, die Bekanntschaft meines einzigen Gatten zu machen.« Sie kam näher, warf die langen Arme um seine Beine und schmiegte sich an sie.

Kirk wußte nicht, was er tun oder sagen sollte. Sie hatte sich der Universumssprache bedient  und das war doch unmöglich! Oder nicht?
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Kirk hatte jetzt Gelegenheit, die Eingeborene genauer zu betrachten. Ihr pelzloses Gesicht fand er sehr menschlich, ja regelrecht hübsch. Ihre Lippen waren wohlgeformt und ausdrucksvoll, ihre Augen rund und rötlich. Ihr Oberkopf war so bepelzt wie der Rest ihres Körpers. Ohren waren keine zu sehen. Ihre Brüste waren sehr weiblich, nicht zu groß und fest. Sie war jung, nahm Kirk an, und ohne Kinder.

»Woher kennst du meine Sprache?« fragte er sie.

»Ich spreche sie eben, Gatte«, antwortete sie.

»Hat jemand sie dich gelehrt?«

»Das war nicht nötig, Gatte.«

Jemand hinter ihm lachte. Kirk blickte sich funkelnd um, konnte jedoch nicht feststellen, wer es gewesen war. Vermutlich einer der Sicherheitsleute. »Ich bin nicht dein Gatte, Ola«, sagte er.

»Aber du hast mich vor dem Kova gerettet. Die anderen rannten fort, denn sie haben alte Frauen und hassen mich. Du hast mich gerettet.«

Kirk wußte, daß jetzt nicht der geeignete Zeitpunkt war, die hiesigen Sitten und Gebräuche zu lernen. »Ola, ich bin nicht von der gleichen Art wie du, das weißt du doch.«

»Du kommst von außerhalb der Welt, Captain Kirk.«

Er hatte keine Ahnung, woher sie das wußte. »Unter den Menschen meiner Art, sind Gatten etwas anderes als hier. Daß ich dich vor dem Kova rettete, bedeutet nicht, daß ich dich zum Weib begehre.«

»Aber ich möchte dein Weib …«

»Hör zu, es tut mir leid, aber …«

»Du hast bereits ein Weib?«

»Nein.« Er wollte nicht lügen. »Das meine ich nicht. Ich …«

»Können wir wenigstens gute Freunde sein?«

»Ja, natürlich.« Erleichtert deutete er hinter sich. »Auch diese Leute können deine Freunde sein.« Er machte sie mit Sulu, Uhura, Schwester Chapel und den beiden Sicherheitsmännern bekannt. Letztere waren Nathan Boogs, ein kräftiger Veteran mit rotem Gesicht, und Arthus Kaplan, ein hagerer junger Rekrut. Alle verneigten sich vor Ola, und sie verneigte sich ihrerseits vor ihnen.

»Was ist mit deinen eigenen Freunden?« fragte Kirk. »Die bei dir waren? Kommen sie von einer Siedlung? Lebst auch du dort?«

Sie runzelte die Stirn. »Ich habe keine Freunde. Das waren die Alten. Sie hassen mich.«

»Aber du hast doch ein Zuhause?«

»Ja, in Tumara. Ich wurde mit den Alten hierhergeschickt, um euch dorthin zu führen.«

Eine Ortschaft! Die Sensoren hatten sie nicht entdeckt. Oder doch? »Sind wir die einzigen Fremden in letzter Zeit?«

»O nein, da sind die anderen, die Finsteren, die vor kurzem kamen. Die Kl … Kl …«

»Klingonen?«

»Ja, sie. Sie haben uns ausgeplündert. Er ist sehr böse über sie.«

Kirk wußte nicht, wen sie meinte, aber er wunderte sich nicht über das Benehmen der Klingonen. Sie waren für ihre Habgier und ihr schlechtes Benehmen bekannt.

»Kommt ihr mit mir nach Tumara?« Ola deutete in den Wald in die Richtung, der sie ohnehin gefolgt waren.

»Ja«, antwortete Kirk.

»Und du bist nicht mein Gatte?«

Er lächelte. »Nein.«

»Aber ein Freund?«

»Ein guter Freund.«

»Dann bringe ich dich zu Domo. Komm.«

Kirk und die anderen folgten dem Eingeborenenmädchen. Während sie durch den Wald gingen, blieb Kirk zurück, bis er die Nachhut bildete und sicher sein konnte, daß er sich außer Olas Hörweite befand. Dann holte er seinen Handkommunikator aus dem Gürtel und öffnete das Antennennetz. Er berichtete Spock alles, was sie seit ihrer Ankunft auf der Planetenoberfläche erlebt hatten. Schließlich fragte er. »Nun, Mr. Spock, was halten Sie davon?«

»Am rätselhaftesten finde ich, daß die Eingeborene Universisch perfekt beherrscht, wie Sie sagten.«

»Es könnte natürlich sein, daß sie es von Clayton oder irgendeinem anderen unbekannten Besucher gelernt hat.«

»Der Planet ist ungewöhnlich groß, und wenn unsere Sensoren das Dorf nicht registrierten, bezweifle ich, daß die seines Schiffes es konnten. Wie hätte er da dieses Tumara gefunden?«

»Ich fürchte; darauf habe ich keine Antwort, Mr. Spock.«

»Trotzdem wäre es eine mögliche Erklärung.«

»Das schon, aber da fiel mir noch etwas auf. Ola hatte Schwierigkeiten mit dem Wort ›Klingonen‹. Ich hatte den Eindruck, das kam daher, weil sie gewöhnt war, es auf eine andere Weise zu sagen  in der Sprache der Klingonen , nicht auf Universisch.«

»Sie meinen also, daß sie auch Klingonesisch spricht?«

»Reine Vermutung, Mr. Spock. Ich werde mich näher damit befassen und Ihnen Bescheid geben. Wie sieht es auf dem Schiff aus?«

»Nichts Neues, Captain.«

»Keine weiteren Anrufe vom Klingonenschlachtschiff?«

»Sie verhalten sich erstaunlich ruhig.«

»Gut. Sie hören wieder von mir, wenn wir im Dorf sind.« Kirk steckte den Kommunikator ein und schloß dichter auf. Ola drehte sich zu ihm um und lächelte.
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Der Weg nach Tumara war so lang, wie Kirk geschätzt hatte: nicht ganz drei Kilometer. Nach einem Kilometer wich der Wald einer riesigen Wiese mit hohem, grünem Gras und büschelweise gelben Blumen. Ein leichter Wind strich tief über den Boden, und Schwärme von Insekten flogen zu ihren Füßen voraus wie eine Eskorte. Kirk fragte sich, was die Klingonen von diesem Planeten hielten. Lyra  Ola hatte ihm gesagt, daß sie ihn so nannten  erschien ihm bisher wie ein gigantischer fruchtbarer Garten. Wie würden die Klingonen es schaffen, sich einer solchen allgegenwärtigen Ruhe anzupassen? Sie, die nur Aggressivität kannten.

Da es hier keine sichthemmenden Bäume gab, war der gewölbte Horizont deutlicher zu sehen. Kirk verstand jetzt, wie sich ein Käfer fühlen muß, der in einer leeren Schüssel festsitzt. Der Eindruck der Enge war schwer abzuschütteln. Fast unbewußt straffte Kirk die Schultern und starrte auf seine Fußspitzen.

Am Ufer eines schmalen, sich dahinschlängelnden Flusses angekommen, wandte Ola sich nach links zu einer Holzbrücke. Kirk wurde bewußt, daß sie das erste Artefakt war, das er auf diesem Planeten sah. Er schaute hinunter ins Wasser. Ein Schwarm Fische, die durch das klare Wasser deutlich zu sehen waren, schwammen unter der Brücke hindurch. Ein Garten, dachte er erneut. Wie der mythische Garten Eden, in dem der erste Mensch erwacht war.

Unmittelbar hinter der Brücke stieg ein Hang schräg zu einem gedrungenen Hügel auf. Sie stiegen ihn hoch und auf der anderen Seite wieder hinunter. Ihm folgte ein noch etwas niedrigerer, hinter dem das Dorf in einer Mulde lag. Es war nicht sehr groß. Kirk zählte nicht einmal hundert Hütten. Beim Näherkommen fiel ihm etwas auf, das er zuvor übersehen hatte. Die Hütten waren weit stabiler, als er erwartet hatte, und zum Teil offensichtlich aus Stahl erbaut. Sie hatten Glasfenster und Ziegeldächer. Das war fortgeschrittene Technologie  aber wessen?

Ola führte den kleinen Trupp durch die schmalen Straßen von Tumara. Überall waren Einheimische, aber ihrem Interesse nach hätte man den Besuch der Fremden für etwas Alltägliches halten können. Die Geschlechter waren zahlenmäßig in etwa gleich, doch Kirk entdeckte nirgendwo Kinder. Tatsächlich war Ola die jüngste Lyranerin, die er bisher gesehen hatte. Alle anderen hatten alte Gesichter, dünnen Kopfpelz und gingen leicht gebückt, und alle waren unbekleidet. Tumara war ein ruhiger Ort, es herrschte keine Betriebsamkeit. Kirk sah auch keine Schlachttiere oder bestellte Felder. Wovon leben die Leute hier? fragte er sich. Sicher, das Waldland bot genügend Früchte für einen Ort dieser Größe, aber genügte den Leuten hier das als Ernährung? Es paßte irgendwie nicht zu der Komplexität der Bauten. Er runzelte die Stirn. Vielleicht erfuhren sie die Antworten, wenn sie an ihrem Ziel angelangt waren.

In Dorfmitte blieb Ola endlich vor einem Haus stehen, das vielleicht eine Spur größer war als die anderen einstöckigen Bauten. Auch hatte es eine schwere Holztür. Auf dem Dach, durch die grelle Sonne fast nicht zu sehen, bemerkte Kirk durch Zufall ein Teleskop. Staunend schüttelte er den Kopf. Was mochte es hier wohl noch für Überraschungen geben?

»Warte hier, Jim Kirk«, bat Ola. »Ich hole Domo, damit er euch willkommen heißt.« Sie klopfte an der Holztür und trat ein. Ein paar Lyraner spazierten vorbei, ohne auch nur einen Blick auf Kirk und seine Gruppe zu werfen.

Nach ein paar Minuten kehrte Ola zurück. Ein lyranischer Mann stützte sich auf ihren Arm. Er war unbeschreiblich fett, völlig kahlköpfig und so runzlig wie eine Dörrpflaume. Er starrte Kirk an und versuchte, sich zu verbeugen.

»Das ist Domo«, stellte Ola ihn vor. »Er möchte euch in eurem neuen Zuhause willkommen heißen.«

Kirk nickte. »Ich bin Captain James Kirk von der …«

Domo winkte ungeduldig ab. »Ola hat mir eure Namen genannt. Ich werde versuchen, euch während eures Aufenthalts unter jenen, die im ständigen Licht leben, auf jede mögliche Weise behilflich zu sein.«

»Das wissen wir zu schätzen«, versicherte ihm Kirk, obgleich er keine Ahnung hatte, wovon Domo sprach. »Aber um ehrlich zu sein, wir sind nicht freiwillig hier. Unser Schiff wurde durch eine fremde Kraft übernommen und …«

Domo kicherte. Das kam so unerwartet, daß Kirk sich unterbrach und ihn anstarrte. »Ist es nicht so, James Kirk, daß kein einfacher Sterblicher es mit etwas aufnehmen kann, das größer ist?«

»Größer? Größer als wer? Wovon sprechen Sie?«

Domo hob einen dicken Finger und deutete zum Himmel. Kirk schaute hoch, doch außer der Sonne war nichts zu sehen. »Hören Sie«, sagte er. »Sind Sie der Führer dieses Dorfes  der Häuptling oder so was?«

Domo grinste zahnlos. »Ich bin nur ein Kind unter vielen.«

»Dann sind Sie vielleicht Priester?« Kirk fand, das würde eine Menge erklären.

Domo wandte sich sichtlich erschöpft von Kirk ab und flüsterte Ola etwas ins Ohr.

Mit ihm dürften wir es nicht leicht haben, dachte Kirk. Er wollte Domo gerade unterbrechen, als Uhura ihn am Ärmel zupfte. Er drehte sich um. »Captain, ich glaube, wir bekommen Gesellschaft.« Sie deutete die Straße entlang.

Kirks Blick folgte ihrem Finger. Ein Trupp Klingonen marschierte auf sie zu. Der vorderste, ein Mann mit schmalen Augen und dunklem Bart, richtete plötzlich eine pistolenähnliche Waffe auf Kirk und drückte auf den Abzug.

Kirk griff nach seinem Phaser, genau wie Uhura, Sulu und die Sicherheitsleute.

Aber sie waren alle nicht schnell genug. Der Klingone lockerte seinen Griff und grinste breit.

Kirk wußte, daß er jetzt eigentlich tot sein müßte  oder gelähmt.

Der Klingone kam näher, den ausgestreckten Arm mit der offenen Handfläche Kirk zugewandt. »Mein Freund, mein Freund«, sagte er. »Was haben Sie denn? Habe ich Sie vielleicht ein bißchen erschreckt?«

Kirk kämpfte um seine Beherrschung. Er erinnerte sich nun, daß sein Phaser im Wald gestreikt hatte. War es möglich, daß auf Lyra überhaupt keine Waffen funktionierten?

Er ignorierte die ausgestreckte Hand des Klingonen und sagte: »Ich fand das gar nicht komisch.«

Der Klingone zuckte die Schulter. »Ich wollte nur etwas klarstellen. Auf dieser Welt, wo Waffen höchstens Dekoration sind, sind wir alle gleich. Es gibt keinen Grund, weshalb wir etwas anderes als Freunde sein sollten.«

»Wer sind Sie?« fragte Kirk kühl.

»Kapitän Kree von der klingonischen Reichsflotte. Das sind Angehörige meiner Besatzung. Und Sie sind Kirk, nicht wahr? Der berühmte James T. Kirk?«

»Ja, ich bin Kirk.«

In Krees Begleitung befanden sich vier weitere Klingonen. Drei waren große, breitschultrige Männer, die vierte war eine aufregend schöne junge Frau. Sie trug die übliche Klingonenuniform: eine kurze, wamsähnliche Jacke, Shorts und schenkelhohe Stiefel; doch nichts deutete auf ihren Rang hin. Sie beantwortete Kirks neugierigen Blick fest und mit ausdrucksloser Miene. »Sie wissen nicht zufällig, weshalb unsere Waffen nicht funktionieren?« fragte Kirk Kree.

»Hat der alte Domo es Ihnen denn nicht gesagt?«

»Er hat mir überhaupt nichts gesagt.«

»Dann tu ich es  als Zeichen unseres guten Willens. Es ist Ay-nab. Ay-nab, der Allmächtige. Ihm ist der Frieden zu verdanken.«

»Wem?« fragte Kirk. Natürlich erkannte er den Namen. Es war der des Gottes, von dem Clayton faselte. »Wann werde ich dieses wundersame Wesen kennenlernen?«

Kree grinste noch breiter als zuvor und genoß die Situation sichtlich. »Aber Captain Kirk, Sie haben ihn doch bereits kennengelernt, genau wie wir alle. Schauen Sie doch zum Himmel. Da können Sie ihn sehen.«

Kirk blickte hoch, aber er brauchte mehrere Sekunden, bis ihm klar wurde, was Kree meinte. Ay-nab war nicht irgendein spirituelles Wesen in einem vorgestellten Himmel.

Ay-nab war die Sonne!

Hier auf Lyra war der hiesige Gott immer am Himmel.

Kirk drehte sich zu Domo um, um sich seine Annahme bestätigen zu lassen, doch das war nicht möglich. Während Kirk sich mit Kree unterhalten hatte, war Domo verschwunden. Ola stand allein vor seinem Haus.
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Der Mond wanderte schnell über den Himmel, und unwillkürlich beschleunigte Kirk das Tempo, als wolle er mit ihm Schritt halten. Der Zeitpunkt der Eklipse war zwar erst in etwa zwei Stunden, aber Kirk wollte sichergehen, daß er früh genug vor Einbruch der Nacht wieder zurück war.

Die Dorfstraßen, auf denen bisher Dutzende von Lyranern herumgestanden hatten, waren nun merkwürdig verlassen. Kirk fragte sich, ob auch das etwas mit der zu erwartenden Nacht zu tun hatte.

Jedenfalls konnte er sich nun ungestörter unterhalten. Kirk holte seinen Kommunikator hervor und rief Spock auf der Enterprise. »Ich bin jetzt unterwegs zu dem Treffen«, sagte er. »Ich werde Sie erst wieder anrufen können, wenn es vorbei ist.«

»Sind Sie allein, Captain?«

»Ja, so wollte Kree es. Ich fand keinen plausiblen Grund, auf Begleitung zu bestehen.«

»Es könnte eine Falle sein.«

»Zu welchem Zweck? Selbst Klingonen brauchen einen Beweggrund.«

»Möglich«, erwiderte Spock trocken. »Wissen Sie schon etwas Näheres über dieses Treffen?«

»Nur was in Krees Nachricht stand. Er will ein Abkommen mit mir treffen.«

»Ich frage mich, was Sie haben, das Kree interessieren könnte.«

»Keine Ahnung. Aber Kree weiß etwas. Er ist schon länger hier als wir. Vielleicht kennt er die Antworten auf eine Menge Fragen.«

»Es gefällt mir trotzdem nicht, Captain. Sie hätten einen Sicherheitsmann mitnehmen sollen. Kree hätte es ja nicht zu wissen brauchen. Der Mann hätte sich irgendwo verstecken können.«

»Mr. Spock! Manchmal überraschen Sie mich! Das wäre doch unehrlich! Ich habe nie gewußt, wie mißtrauisch Sie sein können.«

»Ich mag die Klingonen nicht.« Spocks Stimme klang ungewohnt heftig.

»Tut mir leid. Ich ahnte ja nicht, wie sehr Sie das berührt.«

»Klingonen genießen Gewalttätigkeit. Sie sind auf Chaos aus und schaffen es, wenn es nicht vorhanden ist. Sie sind  unlogisch!«

»Nun, wir werden sehen«, sagte Kirk zweideutig. Es kam sehr selten vor, daß Spock Gefühle irgendwelcher Art zeigte, und Kirk fühlte sich in diesem Fall nicht recht wohl in seiner Haut. Er lenkte ab. »Was ist mit Clayton? Hat er irgend etwas gesagt, das ich wissen sollte?«

»Nicht daß ich wüßte, Captain. Als ich das letztemal mit Dr. McCoy sprach, erwähnte er, daß Claytons Zustand sich nicht gebessert hat. Offenbar war die kurze Zeit, da er bei klarem Verstand war, ein vorübergehendes Phänomen.«

»Ich möchte ihn trotzdem etwas über diesen Gott Ay-nab fragen. Vielleicht könnte McCoy Clayton zur Brücke bringen, wo ich mit ihm selbst sprechen kann. Ich habe das Gefühl, als hätten wir Thomas unterschätzt. Ich glaube, er ist weit zurechnungsfähiger, als wir dachten.«

»Es zeugt wohl kaum von sonderlicher Vernunft, eine Sonne als Gott anzubeten, Captain. Ich verstehe, daß die Lyraner einen solch primitiven Glauben haben, aber Clayton müßte es wirklich besser wissen.«

»Ich möchte trotzdem selbst mit ihm reden, Mr. Spock.«

»Ich werde es Dr. McCoy sagen.«

»Danke, Mr. Spock.« Kirk steckte das Sprechgerät wieder in den Gürtel und beschleunigte erneut den Schritt. Die Straße war immer noch leer. Seit er sein eigenes Haus verlassen hatte, hatte er keinen Lyraner mehr gesehen. Irgendwie beunruhigte es ihn.

Nach der kurzen Begegnung mit Domo in der Dorfmitte hatte Ola Kirk und seine Leute zu drei Häusern geführt. Ihre neuen Zuhause, hatte sie gesagt. Kirk hatte eines davon für sich und Sulu gewählt, das anschließende für Uhura und Schwester Chapel, und das dritte, das sich den beiden unmittelbar gegenüber auf der anderen Straßenseite befand, hatte er Boggs und Kaplan zugeteilt. Die Häuser waren sauber, hatten Holzböden und als Mobiliar hauptsächlich Stühle. Weiche Pelze, von denen jeweils mehrere übereinander auf dem Boden lagen, dienten als Betten, und gegerbte Felle hingen vor den Türöffnungen. Da die Nächte auf Lyra sehr kurz waren, nahm Kirk nicht an, daß Kälte ein Problem werden könnte.

Die Nachricht von den Klingonen kam, kurz nachdem der Trupp sich geteilt und in die drei Häuser zurückgezogen hatte. Ein Offizier hatte das Blatt Papier abgegeben und war sofort wieder gegangen. Unterschrieben war die Nachricht von Kapitän Kree. Sie enthielt auch einen Plan, wie das Haus zu erreichen war, in dem die Lyraner die Klingonen untergebracht hatten. Kirk zögerte nicht einen Augenblick, die Einladung anzunehmen. Wenn Kree irgendwie Licht in die Sache bringen konnte, wäre er ihm ehrlich dankbar.

Er erreichte das gesuchte Haus und klopfte laut an die Wand neben der Türöffnung. Der Fellbehang wurde zurückgezogen, und Kree schaute heraus. »Captain Kirk, mein guter Freund. Bitte treten Sie ein.«

»Vielen Dank.« Vorsichtig folgte er der Aufforderung. Jetzt weiß ich, wie die sprichwörtliche Fliege sich fühlen muß, die von der Spinne zum Essen eingeladen wird, dachte er.

Die Einrichtung dieses Hauses war wie das der anderen auch. Kree deutete auf einen Stuhl. »Bitte nehmen Sie doch Platz, Captain. Sie müssen nach Ihrem langen Marsch ziemlich erschöpft sein. Wir beobachteten Sie auf dem ganzen Weg. Eigentlich hatten wir ja erwartet, daß Ihr Transportersystem genauer funktionieren würde.«

»Wir wollten nicht ungebeten zwischen Ihnen auftauchen«, erklärte ihm Kirk. Er blickte auf den Stuhl, zog es jedoch vor zu stehen.

»Ich hoffe, der junge Offizier, dem ich das einstweilige Kommando des Schiffes übertrug, hat Sie nicht übermäßig verärgert. Ich erteilte ihm einen strengen Verweis, als ich von seiner Haltung Ihnen gegenüber erfuhr. Viel zu oft reagierten unsere Spezies einander gegenüber automatisch feindselig. Feindseligkeit ist hier wahrhaftig nicht angebracht. Wir können Freunde sein. Wir stecken alle sozusagen in derselben Falle.«

Kirk schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, es kam soweit, daß ich ihn beleidigte.«

Kree lachte offenbar befriedigt. »Ein dummer, grüner Junge. Nichts von unserer Kosmoserfahrung. Wollen Sie sich wirklich nicht setzen?«

Kirk, der sich des psychologischen Vorteils eines Stehenden gegenüber einem Sitzenden sehr wohl bewußt war, wollte gerade endgültig verneinen, als eine dritte Person das Haus betrat: Es war die Klingonin. Geschmeidigen Schrittes näherte sie sich Kree und sagte mit hörbar befehlsgewohnter Stimme: »Captain, Sie haben versäumt, mich von diesem Treffen zu informieren.«

»Ich bitte um Verzeihung, Eure Hoheit«, beeilte sich Kree mit einer Entschuldigung. »Ich wollte Captain Kirk nur kurz einweihen, ehe ich Sie störte.« Ehrerbietig nahm er ihre Hand und rückte der Frau einen Stuhl zurecht. Als sie saß, wandte er sich wieder dem nun etwas verwirrten Kirk zu.

»Ich glaube, ich habe Sie noch nicht direkt vorgestellt. Prinzessin Kyanna, das ist Captain Kirk von der Enterprise. Captain Kirk, das ist Ihre Hoheit, Prinzessin Kyanna. Die Thronerbin des Klingonenreichs.«
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Als die Prinzessin auf den Stuhl neben ihrem deutete, fand Captain Kirk, daß ihm nun wohl doch nichts mehr übrigblieb, als sich zu setzen. Captain Kree, der stehenblieb, lächelte breit. »Ihre Hoheit möchte Ihnen ein Angebot machen«, sagte er.

»Ich nehme an, Sie haben Captain Kirk unsere Situation erklärt.«

»Nein, Eure Hoheit. Ich bin noch nicht …«

»Dann werde ich es tun.« Sie drehte sich auf ihrem Stuhl und blickte Kirk an. Eine beeindruckende Frau, dachte er. Wie eine Schlange. »Captain Kree und ich sind Gesetzlose. Mein Onkel, der gegenwärtige, aber unrechtmäßige Kaiser, hat uns beide auf eine falsche Anklage des Hochverrats hin zum Tod verurteilt. Die Notwendigkeit zwang den Captain und mich, uns zusammenzutun. Die Loyalität der Besatzung eines klingonischen Raumschiffs gilt in erster Linie ihrem Kapitän und erst in zweiter dem Reich. Dadurch konnte Captain Kree mir die Benutzung seines Schlachtschiffs anbieten.«

Kirk versuchte höflich interessiert zu wirken. Die Innenpolitik der Klingonen war viel zu kompliziert, als daß jemand, der sich nicht eingehend damit befaßte, sie hätte verstehen können. Attentate, Revolten und Bürgerkrieg waren etwas Selbstverständliches. Die meisten Föderations-Staatsmänner empfanden das geradezu als Segen, denn solange die Klingonen beschäftigt waren, gegeneinander zu kämpfen, hatten die anderen Rassen der Galaxis weniger von ihnen zu befürchten.

»Ich erwähne diese Einzelheiten nur«, fuhr Prinzessin Kyanna fort, »damit Sie wissen, wie ich hierhergekommen bin. Ich bin nicht unbewandert in Astronomie und nahm an, daß die Vielzahl der Sterne im Kern meinen Verfolgern die Suche nach mir erschweren würde und ich eine Chance hatte, unentdeckt zu bleiben, bis meine Anhänger zu Hause meine sichere Rückkehr vorbereiten konnten. Als wir in die Nähe dieser seltsamen Welt kamen, übernahm jedoch eine fremde Kraft die Kontrolle über unsere Maschinen und brachte uns hierher. Eine Zeitlang blieben wir in einer Umlaufbahn um die innere Sonne. Dann erhielten wir die Aufforderung, hier zu landen. Wir versetzten uns auf die Oberfläche und fanden dieses Dorf.«

»Eine Aufforderung? Von wem?«

»Keine Ahnung. Sie war  telepathisch. Eine Stimme sprach in meinem Kopf. Wir fragten den Priester der Eingeborenen, diesen Domo. Er sagte, es sei Ay-nab.«

»Der Sonnengott«, murmelte Kirk.

»Das behaupten sie. Aber wir glauben …« Plötzlich gähnte sie. »Captain Kree, ich werde müde. Vielleicht könnten Sie Captain Kirk von diesem seltsamen einheimischen Glauben erzählen.«

»Die Lyraner«, begann Kree, »sind sich der Tatsache durchaus bewußt, daß sie auf einer einsamen Welt leben, die sich durch das All bewegt. Sie halten es für das Werk dieses Ay-nabs und sind überzeugt, daß er sie durch die Galaxis ihrer Bestimmung entgegenführt. Sie glauben, ihr Planet wird an einen geheimnisvollen dunklen Ort gebracht werden, der ihre Welt und sie mit ihr vernichten wird. Sie glauben …«

»Das dürfte für uns von keiner Bedeutung sein, Captain«, warf Prinzessin Kyanna heftig ein. Kirk hatte das Gefühl, daß Captain Kree mehr gesagt hatte, als ihr recht war. »Bitte erklären Sie Captain Kirk unsere Theorien.«

Eher amüsiert als verlegen über die Rüge fuhr Kree fort. »Die Sache ist, Captain Kirk, die Lyraner haben nicht die Absicht, uns von hier wieder fortzulassen, ehe wir nicht tot sind. Sie denken, wir wurden hierhergebracht, um ihr Los mit ihnen zu teilen. Da das der Wille ihres Gottes ist, gibt es nichts, was sie tun können. Wir Klingonen, wie Sie vermutlich wissen, glauben schon lange nicht mehr an die Existenz irgendeines allmächtigen Gottes.«

»Dann meinen Sie, die Eingeborenen wären in der Lage, uns wieder gehen zu lassen.«

Kree schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Die Lyraner sind kaum viel mehr als Tiere, die sprechen können. Aber etwas hält uns hier fest. Etwas übernahm die Kontrolle sowohl über Ihr als auch unser Schiff. Etwas sprach telepathisch zu Ihrer Hoheit.«

»Ja, aber was?« fragte Kirk.

Plötzlich wurde Kyanna wieder wach. Sie drehte sich auf ihrem Stuhl und lächelte. Es war ein strahlendes, offenes Lächeln  und ein zweifellos sehr seltenes, dachte Kirk. »Um das herauszufinden, brauchen wir Ihre Hilfe, Captain Kirk. Dieses Dorf kann nicht das einzige sein. Irgendwo auf diesem Planeten muß es eine hochentwickelte Rasse irgendeiner Art geben. Unser Kreuzer ist ein Kampfschiff, für den Raumkrieg erbaut. Ihr Schiff hat Instrumente, über die wir nicht verfügen. Instrumente, die es Ihnen ermöglichen können, diese andere Rasse aufzuspüren und mit ihr in Verbindung zu treten.«

Ihre Stimme klang leicht fragend. Kirk antwortete wahrheitsgetreu. »Wir haben nichts dergleichen entdeckt.« Er fügte jedoch nicht hinzu, daß er nicht an eine so hochentwickelte Rasse auf Lyra glaubte.

»Aber wenn Sie etwas entdeckten mit Ihren Sensoren und Computern, dergleichen wir, offengestanden, nicht haben, würden Sie es doch nicht für sich behalten, oder?«

»Selbstverständlich nicht, Prinzessin.«

Offenbar an seiner Ehrlichkeit zweifelnd, runzelte sie die Stirn. »Als ich Sie hierherbat, erwähnte ich die Möglichkeit eines Geschäfts. Sie sollen wissen, daß ich bereit bin, Ihnen etwas für Ihre Hilfe zu bieten. Captain Kree, erläutern Sie es bitte.«

»Die Prinzessin denkt dabei an ein Arsenal hochentwickelter Waffen, das hier in diesem Dorf versteckt ist und auf das wir zufällig stießen. Diese Waffen deuten auf eine erstaunliche Technologie hin  ein weiterer Grund für unsere Annahme einer hochentwickelten Rasse auf dieser Welt. Wir hoffen, einige davon mitnehmen zu können, wenn wir endlich imstande sind, diesen Planeten zu verlassen. Die Prinzessin bietet Ihnen einen Teil dieser Waffen als Gegenleistung für Ihre Hilfe bei unserer beidseitigen Befreiung an.«

»Und diese Waffen funktionieren?«

»O ja. Wenn Sie möchten, kann ich auch eine kurze Vorführung arrangieren.«

»Das wäre mir sehr recht.«

Prinzessin Kyanna, die Kirks Zögern spürte, warf ein. »Wir werden diese Waffen natürlich nur gegen meinen Onkel, den Usurpator, einsetzen. Wir haben keine Aggressionsabsichten.«

»Natürlich nicht«, sagte Kirk.

»Ich kann Ihnen die Waffen sofort vorführen.«

Kirk schüttelte den Kopf. Er wurde unruhig. Dieses Treffen dauerte bereits länger, als er gerechnet hatte. Die Anstrengung, die Wahrheit hinter dem Schleier ständiger Lügen der Klingonen zu ergründen, machte ihm zu schaffen. »Nicht jetzt. Es dürfte bald dunkel werden.«

Sowohl die Prinzessin als auch Kree schienen plötzlich beunruhigt zu sein. »Das wußten wir nicht«, sagte Kyanna. »Captain Kirk, ich möchte Sie noch warnen. Diese Eingeborenen sehen zwar friedfertig aus, aber des Nachts kann hier Seltsames geschehen. Wenn ich Sie wäre, würde ich das Haus in der Dunkelheit nicht verlassen. Wir tun es jedenfalls nicht.«

»Ich danke Ihnen für den Rat, Eure Hoheit.« Kirk trat auf die Straße. Es war schon merklich kühler, und der Himmel schien bereits einen Grauton zu haben. Er beeilte sich, durch das wie ausgestorbene Dorf zu seinem Haus zu kommen.

Doch noch von unterwegs rief er Spock an und berichtete von dem Treffen mit Kree und Prinzessin Kyanna. »Noch etwas, Mr. Spock. Chekov soll den Kurs dieses Planeten berechnen. Ich möchte wissen, welches Ziel er hat. Die Prinzessin schien sehr besorgt zu sein und hat es offenbar eilig, wieder von hier fortzugelangen. Vielleicht können wir herausfinden, weshalb.«

»Aber Sie werden doch nicht an diese Geschichte von einem dunklen Ort glauben, wo der Planet zerstört werden soll?«

»Die meisten Mythen entspringen einem Körnchen Wahrheit. Vielleicht ist das auch hier der Fall.«

Als er den Kommunikator wieder in den Gürtel steckte, warf Kirk einen schnellen Blick zum Himmel. Der Rand der Sonnenscheibe war verschwunden, als hätte eine riesige Rasierklinge ihn abgetrennt.

Unwillkürlich rann Kirk ein eisiger Schauder über den Rücken, und er wußte, daß er nicht der einzige war, den ein unheimliches Gefühl beschlich.






14.



Als Kirk eine Hand ausstreckte, um den Fellbehang zur Seite zu schieben, hörte er fröhliches Lachen aus dem Innern, aber zweifellos war es nicht Sulus.

Ola, die junge Lyranerin saß im Schneidersitz auf dem Boden und starrte mit großen Augen auf Sulu, der ihr Kartentricks vorführte. Er hatte gerade eine Karte verschwinden lassen und holte sie nun zu Olas Staunen hinter ihrem Kopf hervor.

Gegen seinen Willen grinsend, sagte Kirk: »Ich wußte gar nichts von Ihrem Talent, Mr. Sulu.«

Sulu bemühte sich, seine Verlegenheit nicht anmerken zu lassen.

»Oh, ich habe es erst gelernt, Captain. Ich bin wirklich noch nicht sehr gut darin.«

»Da haben wir ja Glück! Wer weiß, was Sie alles verschwinden lassen könnten, wenn Sie schon größere Übung hätten. Mich beispielsweise.«

»Sie doch nicht, Captain Kirk.«

»Nun, dann vielleicht Mr. Spock. Soviel ich weiß, betrachtet man ihn als noch schlimmeren Sklaventreiber als mich.« Kirk bückte sich zu Ola, die so, wie sie am Boden kauerte, wie ein niedliches Plüschspielzeug wirkte. »Nun, haben dir Mr. Sulus Tricks gefallen?«

»Oh, sie waren meisterhaft, Captain Kirk. Richtige Zauberkunststücke.« Ihre Augen glänzten wie die eines Kindes bei der Weihnachtsbescherung. Wieviel sie wohl über diese fremde Welt wußte?

»Bist du aus einem bestimmten Grund hierhergekommen?«

»Ich …«, Sie blickte plötzlich mutlos drein. »Ich wollte nur wissen, ob du es dir nicht anders überlegt hast und doch mein Gatte sein willst.«

Kirk blickte Sulu an, der hastig den Blick abwandte. »Ich fürchte, nein, Ola«, sagte er sanft.

»Das ist sehr schade. Als du mich vor dem Kova gerettet hast, dachte ich …«

Kirk fühlte sich nicht wohl in seiner Haut, aber er wußte, daß er dem Mädchen nichts vormachen durfte, das hatte sie nicht verdient. »Gibt es denn niemanden hier im Dorf, jemand deiner eigenen Rasse, den du heiraten könntest?«

»Sie sind alle alt. Wenn ich überhaupt heiraten kann, dann einen Fremden.«

»Du meinst, alle sind alt? Gibt es denn keine Kinder?«

»Ich wurde als letztes geboren. Domo sagt, Ay-nab wollte es so. Bald erreichen wir den dunklen Ort, wo wir alle sterben müssen. Ich hätte so gern einen Gatten gehabt, ehe ich sterbe.«

»Es tut mir leid, daß ich dir nicht helfen kann, Ola.« Kirk stiefelte im Zimmer herum. Was sie gesagt hatte, war sowohl verwirrend als auch beunruhigend. Konnte es stimmen? Er glaubte nicht, daß Ola lügen würde, und er hatte auch tatsächlich niemanden gesehen, der jünger als sie aussah, ganz im Gegenteil. Alle anderen schienen viel älter zu sein.

»Ola, kannst du mir etwas sagen? Diese Klingonen, du kennst sie doch, hast du nicht erwähnt, daß ihr Schwierigkeiten mit ihnen hattet?«

»Nur, daß sie uns ausgeplündert haben. Sie haben uns unsere Schätze genommen. Domo war sehr böse darüber.«

»Was sind das für Schätze?«

»Oh, schreckliche Dinge. Maschinen, die töten und vernichten. Domo hat mir von ihnen erzählt. Er sagte, Ay-nab wollte, daß sie für immer versteckt blieben, aber die Klingonen erfuhren von ihnen und holten sie aus dem Boden. Das war eine schlimme Missetat. Aber Ay-nab wird sie schon holen, und dann kommen die Schätze in den Boden zurück.«

»Was wird Ay-nab tun?«

»Sie verschlingen, für sich beanspruchen.« Sie starrte auf den Boden, als zögere sie weiterzusprechen. »Das macht Ay-nab mit allen Fremden.«

»Auch mit uns?« fragte Kirk.

Sie nickte sichtlich betrübt. »Sogar mit euch. So war es immer. Ich dürfte zu euch nicht darüber reden, aber es gibt nichts, was irgend jemand gegen den Willen des Gottes tun könnte.«

»Soll das heißen, daß vor uns und den Klingonen schon andere nach Lyra gekommen sind?«

»O ja, viele andere. Ich habe einige selbst gesehen, doch die meisten nicht, weil ich noch sehr jung bin. Domo könnte euch mehr erzählen, aber es ist verboten, darüber zu sprechen.«

»Hast du einen Mann namens Thomas Clayton gekannt?«

»Ich  ja, ich kannte ihn. Er ist jetzt ein Fremder. Ich …« Sie unterbrach sich, als würde sie sich gerade erst ihrer Umgebung bewußt. Erschrocken weiteten sich ihre Augen. Kirk schaute sich um und ahnte, weshalb sie erschrak. Es wurde dunkel. Die Nacht war gekommen.

Ola sprang auf. »Ich muß gehen. Die Fremden werden …«

Kirk griff nach ihrem Arm und hielt sie fest. »Ola, was ist denn los?«

»Die Schwärze.« Sie wand sich in seinem Griff. »Sie kommen aus dem Ruheort, um  um …« Furchtsam schaute sie zur Türöffnung, dann zurück zu Kirk.

Er ließ sie los. »Soll ich dich nach Hause begleiten?«

»Nein!« schrie sie gequält. »Ihr müßt hierbleiben. Für euch ist es noch viel schlimmer als für mich.«

»Warum bleibst du nicht hier? Du kannst ja warten, bis es wieder hell wird.«

Sie blickte Kirk staunend an. »Du bist so gut zu mir. Ja, ich bleibe gern. Das ist für uns alle das beste.«

»Gut.« Kirk drehte sich um. »Mr. Sulu, schalten Sie doch die Lampe ein. In ein paar Minuten wird es so dunkel sein, daß wir nicht einmal mehr die Hände vor dem Gesicht sehen können.«

Sulu kramte in seiner Ausrüstung, und gleich darauf brannte eine Taschenlampe hell. Kirk hörte einen Aufschrei und wirbelte zu Ola herum. Mit riesigen Augen starrte sie auf das warme Licht.

Kannten sie so was hier nicht? fragte sich Kirk. Nicht einmal Feuer?
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KAPITÄNSLOG, Sternzeit 6533.9:

Diese Aufzeichnung ist von Wissenschaftsoffizier Spock, in Vertretung von Captain Kirk, der sich noch auf der Planetenoberfläche befindet. Gegenwärtig ist in dem Dorf Tumara, in dem er sich mit dem Landetrupp aufhält, Nacht  ein zeitweiliges Phänomen, verursacht durch die Eklipse der Sonne durch einen der zwölf offenbar künstlichen Satelliten. Sobald diese Sonnenfinsternis beendet ist, beabsichtige ich, mich wieder mit Captain Kirk in Verbindung zu setzen. Ich habe mich um eine Computerprojektion bemüht, die imstande ist, die Hauptparadoxa dieses Planeten zu ergründen. Bedauerlicherweise sind die Ergebnisse eher beunruhigend als aufklärend. Der Computer beharrt darauf, daß eine Lösung nur von der Voraussetzung ausgehen kann, daß die innere Sonne von Lyra eine mächtige Gottheit ist. Ich hoffe, daß zusätzlicher Input eine Änderung dieser Projektion erzwingt.



»Wohl keine knappen, logischen Antworten, Mr. Spock?«

Spock stellte fest, daß Dr. Leonard McCoy unbemerkt hinter ihn getreten war. Der Vulkanier schüttelte den Kopf und schaltete den Computer ab. »Ich fürchte, Doktor, die Antworten, die ich bekomme, neigen mehr zum Magischen als zur Logik. Der Computer behauptet, diese Sonne sei eine vernunftbegabte Wesenheit.«

»Ein Computer, der an Gott glaubt! Was sagt man dazu?«

Spock schüttelte den Kopf. »Es muß nicht unbedingt ein Gott sein, Doktor. Solche Wesen gibt es vermutlich nicht, hochentwickelte Intelligenzen dagegen sehr wohl.«

»Aber nicht mitten in einer Sonne. Wenn ja, müßten sie ziemlich dicke Asbestanzüge tragen.«

»Man hat schon über solche Wesen theoretisiert.«

»Sagen Sie ja nicht, Sie fangen auch an, an Gott zu glauben.«

»Es wäre möglich, ist jedoch nicht sehr wahrscheinlich. Die Evolution einer solchen Intelligenz wäre schwer zu ergründen. Allerdings gäbe es keinen unwiderlegbaren Grund, weshalb ein solches Wesen nicht existieren sollte, Doktor.«

»Nun ja, wenn Sie je eines finden, dann lassen Sie es mich wissen, Spock. Ich werde wohl viele Nachtgebete nachzuholen haben.«

»Ich bin überzeugt, ein logischer Gott würde Ihre Mißachtung verstehen, Doktor. Hat Christus nicht gesagt: ›Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun‹?«

»Und was soll das wieder heißen?« fragte McCoy erbost.

»Nichts, Doktor. Gar nichts.« Innerlich grinste er. Ob McCoy es nun ahnte oder nicht, er hatte sich über ihn lustig gemacht. Hin und wieder gönnte Spock sich diesen Spaß, denn das Paradoxe an McCoy war, daß er als normalerweise unlogischer Mensch manches erstaunlich wörtlich nahm.

Offenbar zufriedengestellt, durchquerte McCoy die fast leere Brücke. Fähnrich Chekov war in einen Stapel Computerausdrucke vertieft und achtete nicht auf ihn. Er setzte sich auf Sulus leeren Sitz. »Es ist verdammt langweilig«, beschwerte er sich bei Spock. »Wissen Sie, daß sich nicht ein einziger heute krank meldete? Und wissen Sie auch warum? Weil sie durch den Bereitschaftsdienst viel zuviel Zeit haben, sich zu vergnügen, und sich nichts davon durch Kranksein nehmen lassen wollen.«

»Und ich habe gedacht, eine gesunde Mannschaft wäre Ihr Stolz.«

»Stolz, sicher, aber was hat das mit Langeweile zu tun? Ich wollte, Jim ließe mich auf diesen Garten Eden hinunterbeamen. Es muß eine faszinierende Welt sein. Was ist mit Ihnen, Spock? Wie würde es Ihnen gefallen, mit Ihren großen Füßen dort auf dem Boden zu stehen und zu sehen, wie sich der Horizont nach oben biegt, daß Sie sich einbilden könnten, in einer Schüssel zu stehen?«

»Es wäre sicher eine interessante Illusion.«

»Eine interessante Illusion? Ist das alles?«

»Sollte es mehr sein?«

McCoy schüttelte den Kopf. »Für Sie genügt das vielleicht. Für mich nie und nimmer. Worin liegt denn der Reiz des Ungewöhnlichen? Des Einmaligen? Welchen Nutzen sollten diese Dinge haben, wenn sie uns nicht auf besondere, auf einmalige Weise etwas zu geben hätten?«

»Vielleicht gar keinen«, entgegnete Spock.

»Das ist ja eine entsetzlich trostlose Philosophie.«

»Logik ist nie trostlos, Doktor, nur ehrlich.«

»Faktisch, meinen Sie. Es gehören Phantasie, Romantik und Poesie dazu, die Wahrheit als Ganzes zu erkennen.«

Argumentationen wie diese zwischen Spock und McCoy gab es, seitdem die beiden sich kennengelernt hatten. Nichts wurde je wirklich klargestellt, keiner trug je den klaren Sieg davon. Beide genossen die Argumente als solche.

»Wie ist Thomas Claytons gegenwärtiger Zustand?« erkundigte sich Spock. Er fand es an der Zeit, das Thema zu ändern. »Wenn ich wieder mit Captain Kirk spreche, muß ich ihm melden, was inzwischen geschehen ist.«

»Ich weiß.« McCoy schüttelte den Kopf. »Auf dem Weg herauf, habe ich nach ihm gesehen. Er ist immer noch komatös. Der Sanitäter, der auf ihn aufpaßt, sagte, Clayton habe seit über einer Stunde nicht einmal mit einem Muskel gezuckt. Es gefällt mir nicht, Spock. Es gab absolut keinen Grund für die Verschlechterung seines Zustands.«

»Es gab keine Anzeichen dafür?«

»Keinerlei. Ich dachte sogar, er sei auf dem Weg der Besserung.«

»Dann brauchen Sie sich doch wirklich nicht die Schuld zu geben, Doktor.«

»Ich freue mich, daß Sie das sagen, Spock.«

»Es ist nur die Wahrheit, Doktor. Reine Logik.«

Ohne auf das, was um ihn vorging, zu achten, studierte Chekov die Computerdaten, um den voraussichtlichen Kurs des Planeten Lyra zu berechnen, wie Captain Kirk es gewünscht hatte. Spock hatte nicht um einen Zwischenbericht gebeten, und Chekov wußte aus Erfahrung, daß der Vulkanier es vorzog, endgültige Tatsachen zu erfahren, also hatte er über alle bisherigen Ergebnisse geschwiegen.

McCoy lehnte sich in dem Sitz zurück und faltete die Hände um ein Knie. »Spock, da wir beide mit so gut wie nichts zu tun herumsitzen, sollten wir vielleicht etwas ein für alle mal klären. Ich gebe Ihnen ein Rätsel auf, und ich bin bereit  na, sagen wir, eine Flasche guten Bourbon zu wetten, daß Sie es nicht lösen werden. Diese Denkaufgabe ist ein logisches Problem, zumindest hat es den Anschein. Ich wette, daß die Logik als Mittel, Rätsel zu lösen, ihre Grenzen hat. Sind Sie gewillt, eine Flasche Whisky an die Lippen zu heben?«

Spock stellte sich dicht vor ihn und roch an seinem Atem. »Ich mußte mich erst vergewissern, daß Sie noch nichts getrunken haben«, erklärte er. »Mein ethischer Kodex verbietet mir, Vorteil aus einem Zustand der Betrunkenheit zu ziehen.«

McCoy funkelte ihn an. »Verdammt, ich habe nicht einen Tropfen angerührt, aber ich werde es, sobald ich diese Wette gewonnen und Sie bezahlt haben. Also, wie ist es Spock? Machen Sie mit?«

»Natürlich, Doktor.«

»Gut. Jetzt hören Sie genau zu. Hier ist die Denkaufgabe: Es war einmal eine Insel, eine Wüsteninsel mit Meer ringsum. Zwei Personen lebten auf dieser Insel, Vater und Sohn. Sie waren gestrandet. Der Vater war sehr alt. Er hatte einen weißen Bart, der ihm bis zum Nabel reichte, und Haut so runzlig wie die eines Elefanten. Wissen Sie, was ein Elefant ist, Mr. Spock?«

»Ich habe mich eingehend mit dem Studium ausgestorbener irdischer Spezies befaßt, Doktor.«

»Gut. Ich möchte nicht beschuldigt werden, Ihre Unwissenheit ausgenutzt zu haben. Nun, der Sohn war jung, kaum aus der Pubertät. Er war schwach und kränklich und nicht sehr intelligent. Aufgrund seines Alters wußte der Vater, wie man auf der Insel überleben konnte, wie sie beide am Leben bleiben konnten. Der Junge wußte es nicht.«

»Und die Mutter?« fragte Spock.

»Was?«

»Aus Ihren Worten zu schließen, wurde der Junge auf der Insel geboren. Sie haben das Fehlen der Mutter nicht erklärt.«

Wieder funkelte McCoy ihn an. »Stellen Sie mir keine dummen Fragen, Spock. Sie ist ertrunken. Haie haben sie gefressen. Woher soll ich wissen, was aus der Mutter geworden ist?«

»Tut mir leid, ich wollte Sie nicht ärgern. Bitte fahren Sie fort, Doktor. Ich werde mich bemühen, das Fehlen der Mutter zu ignorieren.«

»Danke, Mr. Spock. Nun, eines Tages kam es auf der Insel zu einem gewaltigen Erdbeben. Die Erde öffnete sich, und eine seit langer Zeit verschüttete Höhle kam zum Vorschein. Aus dieser Höhle spazierte ein gewaltiges Ungeheuer. Es war zwanzig Meter lang, hatte einen grünen Schuppenpanzer, einen Zackenschwanz, eine gespaltene Zunge und feurigen Atem. Das Ungeheuer beugte sich über Vater und Sohn und sagte, es sei hungrig.«

Spock schüttelte den Kopf. »In meinem Studium irdischer Zoologie ist mir kein derartiges sprechendes Ungeheuer untergekommen.«

»Es war eine seltene Mutation«, erklärte McCoy schnell. »Das Ungeheuer sagte, es würde jemanden fressen müssen. Einen nur, denn es war nicht habgierig, der andere dürfte am Leben bleiben. Es fragte, wer von den beiden gefressen werden wollte. Der Vater antwortete, das sei eine schwere Entscheidung, und bat um zehn Minuten Bedenkzeit. Damit war das Ungeheuer einverstanden. Nun lebten die beiden in einer kleinen Hütte, und …«

»Ich dachte, Sie sagten, es handle sich um eine Wüsteninsel«, unterbrach ihn Spock.

McCoy blickte hoch. »Na und?«

»Wie kann es in einer Wüste eine Hütte geben?«

Gereizt antwortete McCoy: »Es war ja keine reine Wüste. Es gab ein paar Bäume  Palmen.«

»Dann war diese Hütte also aus Holz erbaut?«

»Wenn Sie es so wollen, meinetwegen. Aber lassen Sie mich zu Ende erzählen, Spock.«

»Ich wollte nur diesen Punkt klarstellen. Bitte fahren Sie fort, Doktor.«

»Noch einmal danke, Mr. Spock.« McCoy holte tief Luft und erzählte weiter. »Das Ungeheuer sagte zu dem Alten, es würde sich zehn Minuten zurückziehen, aber wenn es wiederkomme, erwarte es, einen von ihnen vor der Hütte bereit zu sehen. Als sie allein waren, besprachen Vater und Sohn sich. Schließlich trafen sie ihre Entscheidung. Nach zehn Minuten kehrte das Ungeheuer zurück. Was hat es vor der Hütte gefunden? Wer war dort?«

Spock hob eine Braue. »Ist das das Rätsel?«

»Ja.« McCoy nickte heftig. »Was haben Sie denn, Mr.

Spock. Ein Problem? Und wissen Sie, warum? Weil es eine Lösung des Herzens, nicht des Verstandes ist. Sie haben zwar ein Herz  jedenfalls nach klinischem Befund , aber Sie haben nie gelernt, darauf zu hören und danach zu handeln. Geben Sie auf?«

Spock schüttelte den Kopf. »Geben Sie mir einen Augenblick.«

»Warum? Wo liegt denn das Problem?«

»Ich muß alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.«

»Welche Möglichkeiten? Es kann nur zwei geben. Der Vater ist alt, er wird ohnehin bald sterben. Der Sohn, andererseits, ist unfähig, ohne ihn zu überleben. Wer wird sich also fressen lassen, Mr. Spock? Der Vater oder der Sohn? Na sagen Sie schon! Eine Lösung, bitte!«

»Eine Lösung?« Spock, der mit geschlossenen Augen konzentriert nachgedacht hatte, hob die Lider. »Oh, sie ist doch ganz offensichtlich. Das Ungeheuer wird natürlich nichts finden.«

»Nichts?« McCoy sprang halb aus dem Sitz.

»Logischerweise. Da das Ungeheuer so dumm war, sich zurückzuziehen, werden die Männer die Zeit genutzt haben, ihre Hütte auseinanderzunehmen. Aus dem Holz bauten sie ein Floß. Ich nehme an, das Ungeheuer kann nicht schwimmen. Aufgrund seiner Form und seines Gewichts müßte ich Ihnen widersprechen, wenn Sie versuchten zu behaupten, es könne schwimmen. Die Männer haben das Floß ins Meer geschoben und sind darauf gesprungen. Das Ungeheuer hat Hunger und wird schließlich verhungern. Wenn die Männer genügend Vorrat mitgenommen haben und diesen mit Fisch aus dem Meer strecken, können sie seinen Hungertod leicht abwarten. Und wenn das Ungeheuer erst tot ist, brauchen sie bloß zurückzukehren und ihre Hütte wieder aufzubauen.«

»Spock, Spock«, sagte McCoy. »Ich kann nicht glauben, daß Sie …«

»Das ist eine logische Lösung, Doktor.«

Ehe McCoy explodieren konnte, sagte eine Stimme: »Hände hoch!«

Spock wirbelte herum. Ein dürrer Mann im Anzug eines Sanitäters stand neben dem Turbolift. Thomas Clayton!

Er hielt einen Handphaser schußbereit.

»Clayton, Sie verdammter Narr!« rief McCoy und sprang auf. »Was zum …«

»Ruhig, Doktor.« Clayton fuchtelte mit dem Phaser. »Ich habe Sie einmal verwundet, zwingen Sie mich nicht zu einem zweiten Mal.«

Spock legte eine Hand auf McCoys Arm. »Vergessen Sie nicht, daß dieser Mann nicht zurechnungsfähig ist.«

»Er müßte auch im Koma liegen. Clayton, was haben Sie mit dem Sanitäter in Ihrer Zelle gemacht?«

»Ich habe mir lediglich seinen Anzug und seinen Phaser geliehen. Er ist unverletzt.«

»Was wollen Sie hier?« fragte Spock.

»Ich will Sie holen. Ich will …« Clayton unterbrach sich und lachte rauh. »Ich? Ich will gar nichts. Ay-nab will etwas. Er hat mir befohlen, auf seine Welt zurückzukehren. Sie und Dr. McCoy müssen mich begleiten. Es ist Zeit für uns alle, ins leuchtende Auge des Gottes zu schauen.«
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Soweit Spock sehen konnte, war Captain Kirks Beschreibung von Tumara genau gewesen, und doch erschien der Ort in der Finsternis geheimnisvoll und unheildrohend mit seinen leeren Straßen, den dunklen Häusern und dem unablässigen kühlen Wind.

»Haben Sie ein bestimmtes Ziel im Auge?« erkundigte sich Spock. Der nur in Umrissen erkennbare Clayton, mit dem Phaser in der Rechten, stand hinter ihm. Sie befanden sich irgendwo am Rand der Ortschaft.

»Marschieren Sie los«, befahl Clayton. »Wenn es Zeit zum Abbiegen oder Anhalten ist, werde ich es Ihnen schon sagen.«

»Es wird Ihnen noch leid tun«, warnte Dr. McCoy. »Ich weiß wirklich nicht, was Sie sich von dieser Entführung versprechen.«

»Gehen Sie jetzt los!«

Wütend brummelnd setzte der Schiffsarzt Fuß vor Fuß, mit Spock neben sich. Nur die scharlachrote Korona der Sonne um die dunkle Mondscheibe verlieh ein wenig Licht, daß sie nicht ganz im Dunkeln tappen mußten. Lyra war eine Welt ohne Sterne. Glücklicherweise war der Boden eben. Die Umrisse der Häuser waren gut zu sehen.

Clayton begann plötzlich vor sich hin zu lachen.

»Thomas, stecken Sie den Phaser ein«, sagte McCoy. »Wir sind jetzt hier, wo Sie uns haben wollen, und Spock und ich werden Ihnen bestimmt nichts tun.«

Clayton lachte weiter. Er murmelte etwas, doch der Wind nahm seine Worte mit sich.

»Wir möchten nicht, daß es zu einem Unfall kommt«, sagte McCoy.

»Ein Unfall?« Claytons Stimme klang nun schrill. »Unter dem Auge eines Gottes gibt es keine Unfälle.«

Spock erinnerte sich, wie Captain Kirk gesagt hatte, daß hier weder ihre Phaser noch die Handwaffen der Klingonen funktioniert hatten. In einem logischen Universum konnte das nur so ausgelegt werden, daß auch Claytons Waffe nutzlos war. Aber durfte er sich hier auf Logik verlassen? Er spürte etwas, eine Wesenheit, ja fast sogar eine Stimme. Irgend etwas hier war verkehrt, das beunruhigte ihn zutiefst.

Er ging langsamer, und plötzlich blieb er stehen. Clayton, der ihm dichtauf gefolgt war, prallte gegen ihn. McCoy drehte sich um und fragte: »Was ist los, Spock?«

»Ich bin mir nicht sicher.« Spock ging ein Stückehen weiter. Da hörte er es erneut  Schritte, ganz in der Nähe.

»He! Gehen Sie weiter!« Clayton gab Spock einen Stoß.

»Entschuldigung.« Spock gehorchte. »Ich bin über einen Stein gestolpert«, behauptete er.

Spock holte McCoy wieder ein. Die Schritte begleiteten ihn. Er hörte sie nun ganz deutlich links von sich, parallel mit einer Reihe Häuser.

»Was war denn?« flüsterte der Schiffsarzt. Clayton, der wieder lachte, konnte sie nicht hören.

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte er erneut.

»Haben Sie etwas gesehen?«

»Nein, das nicht.« Gesehen nicht, aber gehört. Wer konnte es sein? fragte er sich. Nach Captain Kirks Beschreibung waren die Lyraner klein und zierlich, die Schritte jedoch so schwer wie von einem großen Mann. Kirk oder einer seiner Gruppe war es sicher nicht, denn sie hätten sich bestimmt inzwischen eingeschaltet.

»Sie beabsichtigten doch nicht, sich darauf zu stürzen? Es ist so dunkel. Wir könnten versuchen, darauf zu schießen.«

»Nein.« Spock hielt ihre Lage für nicht so gefährlich, Leben aufs Spiel zu setzen. »Ich will wissen, was Clayton vorhat.«

»Wenn überhaupt etwas. Der Mann ist unzurechnungsfähig.«

»Er hat noch niemandem wirklich etwas getan.«

»Sein Phaser funktioniert hier vielleicht auch gar nicht. Erinnern Sie sich, was Jim gesagt hat?«

Es überraschte Spock, daß McCoy daran dachte.

»Ja, aber vielleicht funktioniert er doch. Ich halte es für vernünftiger abzuwarten.« Spock lauschte den Schritten. Sie waren nun voraus, als kenne der, der sie verursachte, den Weg, den Clayton nehmen würde.

»Nach links«, befahl Clayton.

Spock und McCoy bogen nach links ab. Auch die Schritte taten es. Spock dachte, daß sie vielleicht von mehr als einer Person waren. Er blickte zum Himmel. Die Sonne schien sich unter dem Mond hervorzuschieben. Sie strahlte bereits etwas mehr Licht aus. Er spähte wieder in die Dunkelheit am Boden.

Sie bogen noch zweimal ab, nach rechts, dann links, und eine Weile später ein drittesmal und wieder nach rechts. Am Ende der Straße, in die sie nun gekommen waren, sah Spock ein fernes Glühen. Ohne fragen zu müssen, wußte er, daß dies ihr Ziel war. Es war für ihn der erste Hinweis auf Leben, seit sie auf dieser Welt angekommen waren.

Der Himmel wurde heller. Die Schritte schallten weiter voraus. Der Mann  oder die Männer oder was immer  blieb stets außer Sichtweite.

Spock zupfte McCoy am Arm und beugte sich näher zu ihm. »Jemand folgt uns schon eine geraume Weile«, flüsterte er. »Er oder sie sind jetzt vor uns. Halten Sie die Augen offen. Wir nähern uns nun, und alles mögliche kann geschehen.«

»Ein Lyraner?«

»Das glaube ich nicht. Ich …« Spock spähte in die Dunkelheit. Der Lichtschimmer voraus hatte sich nun dreigeteilt und kam deutlich erkennbar aus drei Fenstern  aus drei Häusern. Es mußten die des Enterprise-Trupps sein.

»Wer könnte es dann sein?«

»Ich wollte, ich …« Plötzlich sah Spock klar. Eine hochgewachsene Gestalt stand mitten im Weg vor ihnen, McCoy schrie erstaunt auf.

Clayton sah die Gestalt zur gleichen Zeit. Ein würgender Laut kam über seine Lippen, und er schwang den Phaser hoch. Gleichzeitig stürmte der Mann herbei. Spock, zwischen beiden, warf sich zur Seite und nahm McCoy mit sich auf den Boden. Ein Phaser summte. »Bastarde!« schrie Clayton. »Ich bin entkommen! Ich kehre nicht zurück! Nein! Nein!«

Spock, der mit dem Gesicht zum Boden lag, hörte verschwindende Schritte. Wieder summte der Phaser. Ein Schrei gellte und etwas prallte hart auf den Boden. Dem Aufschlag folgte Gelächter. Wieder summte der Phaser. »Bastarde!« brüllte Clayton erneut. »Schmutzige Bastarde …«

Ein sechster Sinn sagte Spock, daß die Zeit gekommen war. Er sprang auf und schwang den Arm. Seine Finger legten sich in einem Spezialgriff um das weiche Fleisch von Claytons Schulter.

Clayton sackte auf den Straßenstaub.

Spock wirbelte herum, doch niemand sonst war zu sehen.

McCoy stand nun ebenfalls auf und wischte sich den Staub von der Hose. »Was zum Teufel geht eigentlich vor?«

»Nehmen Sie seinen Phaser.« Spock deutete auf Clayton. »Ich sehe nach dem anderen.«

»Welchem anderen?«

Ein zweiter Mann lag im Straßenstaub. Spock bückte sich und drehte ihn auf den Rücken, dann drückte er sein Ohr auf die Brust des Mannes und lauschte angespannt. Zunächst hörte er nichts, doch plötzlich schlug das Herz regelmäßig und kräftig.

»Wie geht es ihm?«

McCoy beugte sich ebenfalls über ihn. Claytons Phaser hielt er in der Hand. »Und wer ist er?«

»Keine Ahnung. Aber er lebt. Schauen Sie nach der Phasereinstellung.«

»Auf Töten!« McCoy schüttelte ungläubig den Kopf.

»Jedenfalls ist er nicht tot. Sehen Sie sich ihn mal an.«

McCoy kniete sich neben den Liegenden. Das Gesicht des Mannes war alt und eingefallen und erinnerte an einen Totenschädel. »Von der Enterprise ist er ganz sicher nicht«, stellte er fest.

Der Mann trug das blaue Hemd und die schwarze Hose eines Sternenflotten-Wissenschaftsoffiziers. Das Schiffsabzeichen  fünf ineinanderverschlungene Kreise  war McCoy unbekannt, und das sagte er.

»Es wird auch nicht mehr benutzt«, antwortete Spock. »Es war das der Rickover.«
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Obgleich draußen immer noch tiefe Dunkelheit herrschte, war es im Haus nicht merklich kühler geworden. Zwar war es nicht ausgesprochen warm, aber gerade angenehm. Trotzdem konnte Leutnant Uhura nicht einschlafen.

Sie hatte sich in die weichen Pelze auf dem harten Boden des Hauses gekuschelt, das sie mit Christine Chapel teilte. Immer wieder gähnend und sich von Seite zu Seite wälzend, hörte sie Chapels regelmäßigen Atem. Die Aufregungen des langen Tages wirkten in Uhura immer noch nach, deshalb fand sie keinen Schlaf, aber ein Schlafmittel zu nehmen, konnte sie nicht riskieren. Die Nacht auf Lyra war kurz, und sie würde schon bald wieder mit wachen Sinnen aufstehen müssen.

Doch so sehr sie sich bemühte, oder vielleicht gerade deshalb, ließen sich die Bilder der Ereignisse des vergangenen Tages nicht vertreiben. Sie paradierten vor ihrem inneren Auge: Die Suche nach Leben auf Lyra; das Hinunterbeamen; die Erkundung des fruchtbaren Waldes; Ola; Kirks Kampf gegen den Kova; der Marsch zum Dorf; Domo; die Klingonen. Sie mußte unbedingt schlafen! Sie war ja so müde! Zu müde, um auch nur einen Finger zu rühren. Aber vielleicht zu müde zum Schlafen.

Uhura drehte sich auf den Rücken und zog den Pelz so weit hoch, daß er knapp über ihren Busen reichte. Sie verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte zur dunklen Decke hoch. Was war eine gute Methode einzuschlafen? Sie kannte mehrere, aber das Problem war, daß sie sich in ihrem gegenwärtigen Zustand auf keine lange genug konzentrieren konnte.

Sie wußte, daß Kirk und Sulu vorgezogen hatten, wach zu bleiben und den Morgen abzuwarten. Der Lichtschein aus ihrem Haus fiel durch das Fenster über ihrem Kopf. Boggs und Kaplan, auf der anderen Straßenseite, waren ebenfalls wach. Auch ihr Licht konnte sie sehen, wenngleich schwächer. Sie war Wissenschaftlerin. Wissenschaftler mußten ihre Sinne immer voll beisammenhaben. Was hatte sie doch einmal gesagt? Das häufigste Charakteristikum eines Wissenschaftlers ist seine (oder ihre) völlige Unfähigkeit, sich mit irgendeinem anderen Wissenschaftler zu verstehen. Sie gab der Spezialisierung daran die Schuld. Jeder Wissenschaftler war so vertraut mit seinem eigenen Fach, daß alles andere im Kosmos eine schattenhafte, unwirkliche Form annahm. Für einen guten Physiker war Biologie eine geheimnisvolle Wissenschaft, und für einen Biologen war Physik unergründlich.

Die Enterprise konnte von Glück reden, Mr. Spock zu haben. Sie dachte oft, daß nur er die völlige Desintegration der wissenschaftlichen Bereiche auf dem Schiff verhinderte. Spock war kein Spezialist. Er war ein Anachronismus, wie Leonardo da Vinci, beispielsweise, indem er gewöhnlich alles von allem zu wissen schien. Über Musik, unter anderem. Uhura liebte Musik geradezu leidenschaftlich. Sie sammelte Lieder wie andere alte Bücher oder Münzen. Und doch verstand Spock mehr davon. Er konnte nicht singen  oder tat es zumindest nicht , aber besser als jeder andere konnte er ihr den richtigen Ton angeben, wenn sie einmal falsch sang. Spock war kein Künstler. Er behauptete nie, daß er schöpferisch tätig werden könnte. Aber Spock kannte sich aus. Er war ein Gelehrter im positivsten Sinn dieses Wortes.

Christine Chapel stöhnte plötzlich im Schlaf, dann lachte sie hell auf.

Ist das nicht komisch? dachte Uhura und wälzte ich auf die rechte Seite. Sie dachte über Spock nach, während neben ihr die arme Chapel schlief, die Spock liebte und vermutlich von ihm träumte.

Spock liebte Chapel nicht. Ob er sich überhaupt je verlieben konnte? Sie erinnerte sich noch zu gut daran, als Kirk entgegen höherem Befehl Spock zum Vulkan gebracht hatte, wo er eine Frau heiraten sollte, die er als Kind gekannt hatte. Irgend etwas war entsetzlich schiefgegangen  nie hatte sie erfahren können, was genau  und Spock vom Vulkan auf die Enterprise zurückgekehrt. Aber selbst das war keine Liebe gewesen, jedenfalls nicht das, was sie unter Liebe verstand, sondern ein biologischer Drang. Wenn Spock diesem Drang nicht nachgab, würde er sterben.

Und was war mit ihr selbst? So sehr sie Mr. Spock bewunderte, liebte sie ihn doch nicht im Sinn eines wirklichen Gefühls. Sie war nicht Chapel, die sich damit abgefunden hatte zu lieben, ohne daß ihre Liebe erwidert wurde. Tatsächlich glaubte sie nicht, daß sie überhaupt jemanden liebte, und manchmal quälte der Mangel dieses Gefühls sie regelrecht. Sie hatte nie jemanden geliebt. Und doch, wenn sie von Liebe sang  und viele ihrer Lieder (selbst die, die Spock ihr beigebracht hatte) handelten davon , wußte sie ganz genau, was die Komponisten und Texter beabsichtigt hatten, als sie ihr komplexes Netz aus Worten und Lauten gesponnen hatten.

Wenn sie nicht liebte und nie geliebt hatte, lag es bestimmt nicht daran, daß ihr Herz kalt war, denn das war es nicht, sondern einzig und allein daran (um ein altes Klischee zu benutzen), daß sie den Richtigen noch nicht gefunden hatte. Würde sie ihn überhaupt je finden? Sie wußte es nicht. Trotz der eifrigen Bemühungen Tausender  Wissenschaftler, Zauberer, Mathematiker, Magier  blieb die Zukunft unlesbar.

Wenn die Pflicht nicht dazwischengekommen wäre, hätte sie sich vielleicht in Kirk verlieben können. Von dem Tag an, da sie an Bord der Enterprise gekommen war, war ihr bewußt, was sie für ihn empfinden könnte.

»Willkommen an Bord, Fähnrich«, hatte er sie begrüßt. (So genau, als hätte es soeben erst stattgefunden, erinnerte sie sich an ihr erstes Gespräch.) »Danke, Sir.«  »Uhura  kenne ich diesen Namen nicht?«  »Auf Swahili bedeutet er ›Wahrheit‹.«  »Haben Sie einen älteren Bruder?«  »Ich glaube, Sie meinen meinen Vater.«  »Ein Sternenmann?«  »Er war einer.«  »Einer der besten.«  »Er ist tot.«  »Oh, das tut mir leid. Er war ein großartiger Mann.«  »Er ist vor zwei Jahren nicht mehr aus dem All zurückgekommen.«  »Wirklich traurig.«

Komisch, daß sie sich über ihren Vater unterhalten hatten. Er und Captain Kirk ähnelten sich sehr. Ihr Vater war ein Sternenmann gewesen. So hatte man die wenigen Menschen genannt  bei weiblichen natürlich Sternenfrau , die mit der Erforschung der Galaxis begonnen hatten, lange bevor es die Sternenflotte mit ihren großen Schiffen und ihrer zahlreichen Mannschaft gegeben hatte. Einsame Männer und Frauen waren es gewesen, die neue Welten erforscht und allein die gleichen Aufgaben bewältigt hatten wie jetzt vielleicht vierhundert Mann. Ihr Vater war so gut wie der letzte seiner Art gewesen. Als Kind hatte sie ihn nur selten gesehen. Nicht auf der Erde war er zu Hause gewesen, sondern im All.

Sie selbst war in Dakar aufgewachsen, eine der Doppelhauptstädte der Vereinigten Staaten von Afrika. Eine schöne Stadt, im Glanz des blauen Atlantiks gebadet. Eine afrikanische Stadt, eine kosmopolitische Stadt, doch immer noch ein Produkt ihres französischen Kolonialerbes. Der Einfluß der Franzosen prägte sich nicht nur der Stadt auf, sondern auch jenen, die wie Uhura Generationen nach dem Abzug der Kolonisten geboren worden waren. Sie sprach Französisch so fließend wie Swahili. Ihre Lieblingslieder waren in Französisch, und sie zog die französische Küche allen anderen vor. Der größte Schriftsteller überhaupt war für sie Marcel Proust, und die größten Maler die französischen Impressionisten.

Ihr Vater hatte ihre Vorlieben geteilt, daran erinnerte sie sich am besten. Wenn er unerwartet auf Urlaub nach Hause kam, nahm er sie und ihre Mutter öfter ein paar herrliche Wochen nach Paris mit, ehe er  viel zu früh für sie  wieder in seinen geliebten Weltraum zurückkehrte. Als sie von seinem Tod erfuhr, hatte sie ihn drei Jahre nicht mehr gesehen gehabt, und das letztemal in Paris. Damals war sie siebzehn gewesen.

Plötzlich wurde ihr ein Geräusch bewußt, etwas wie ein merkwürdiges Klopfen. Nur halbwach setzte sie sich auf, schob den Pelz zurück und stand auf, nackt, von einem dünnen Halbrock abgesehen. Einen Augenblick lauschte sie angespannt, doch das Geräusch wiederholte sich nicht. Trotzdem war sie sicher, daß sie es sich nicht eingebildet hatte. Auf Zehenspitzen ging sie zum Fenster, das zur Straße schaute, und starrte durch die Glasscheibe.

Ein Gesicht blickte zurück.

Sie hielt den Atem an, blinzelte und schaute erneut. Sie kannte dieses Gesicht, diesen Mann.

Wie im Traum drehte sie sich um und huschte zur Tür. Sie hob den Fellbehang zur Seite und trat hinaus.

Kalter Wind schlug ihr entgegen. Fröstelnd überkreuzte sie die Arme auf der Brust und ging steifen Schrittes auf die Straße. Die flammende Korona der Sonne spitzte hinter der schwarzen Scheibe des Mondes hervor. Der Geschmack von Staub lag dick auf Zunge und Lippen.

Seltsam, dachte sie, diese Vielfalt der Sinnenreize. Gewöhnlich war in einem Traum alles viel unwirklicher. Und das war doch ein Traum! Es mußte einer sein! Niemand war vor dem Haus. Sie trat um die Ecke. Hinter Kirks Fenster brannte Licht. Sie hörten Stimmen und Lachen. Sie duckte sich und schlich vorbei. Sie wollte nicht gesehen werden. In ihrer spärlichen Kleidung fühlte sie sich nicht recht wohl. Aber es war doch nur ein Traum. Wie konnte es da etwas ausmachen, ob jemand sie sah oder nicht? Sie bog um eine weitere Ecke  und blieb stehen. »Wer bist du?« fragte sie die dunkle Gestalt. »Ich kenne dich.«

Finger strichen über ihr Gesicht  steife, kalte Finger, wie die eines Toten. Starr blieb sie stehen.

»Vater?« fragte sie. »Vater, bist du es?«

Sie konnte ihn nicht deutlich sehen. Seine Züge waren verschwommen, nicht fest. Seine Hände berührten ihre Wangen, hoben ihr Kinn. Er war ein Riese von Mann. Sie mußte den Kopf zurücklegen, um ihm in die Augen sehen zu können.

Ja, er hatte sich verändert. Er war älter  oh, unglaublich viel älter. Sein Gesicht war fast wie ein Totenkopf, und das Haar gespenstisch weiß. Ein Geist, dachte sie. Die lebende Spiegelung eines Toten. Aber war er tot? So kalt die Hände an ihrem Gesicht auch waren, sie prickelten von Leben.

»Vater, du weißt ja nicht, wie sehr du mir gefehlt hast. Ich …«

Sie schmiegte den Kopf an seine Brust und weinte lautlos. Starke, kräftige Arme legten sich um ihre Schultern.

»Dir ist kalt«, sagte er. Sie kannte seine Stimme.

»Ich kam, als ich dich hörte. Ich hatte keine Zeit, mich anzuziehen.«

»Ich verstehe.« Er lachte beruhigend. Es war ein tiefes Lachen und so vertraut. »Geh zurück und zieh dich an. Ich warte. Es ist ein kalter, schrecklicher Ort, Tochter.«

»Ich  ich hasse ihn.«

»Ich bin jetzt bei dir.«

»Ich weiß.«

»Dann komm mit mir.« Er nahm sie an der Hand. Sie gingen um das Haus herum, wo Kirk sie nicht sehen konnte. An der Tür drückte er die kalten Lippen flüchtig auf ihre. »Denk daran, ich liebe dich und habe dich immer geliebt.«

»Das weiß ich.«

»Aber manchmal hast du daran gezweifelt.«

»Nein, nie.«

»Selbst wenn ich so lange wegblieb?«

»Selbst dann nicht.«

Er tätschelte ihren Kopf. »Du bist eine gute Tochter.«

»Vater …« Sie wollte etwas sagen, aber er war verschwunden. Sie ging ins Haus. Ihre Finger waren schwer, als sie sich anzog. Träumte sie immer noch? Sie saß auf dem Boden, schlüpfte in die Stiefel und schloß den Reißverschluß. Chapel wachte auf und blinzelte sie an.

»Mir war, als hätte ich etwas gehört«, sagte sie.

»Ich konnte nicht schlafen.« Uhura trat ans Fenster und schaute hinaus. »Ich hatte den seltsamsten Traum. Mein Vater schaute durchs Fenster. Ich ging hinaus und unterhielt mich mit ihm, dann brachte er mich hierher zurück.«

»Ihr Vater ist tot, nicht wahr?« sagte Chapel.

»Woher wissen Sie das?«

»Ich habe Ihre psychologischen Aufnahmen gesehen. Aber das hätte ich Ihnen vielleicht nicht sagen dürfen. Die meisten fühlen sich dann unbehaglich.«

»Mich stört es nicht. Ja, er ist tot, deshalb ist es ja so seltsam. Im Traum war er sowohl lebendig als auch tot.«

Ein Laut war zu hören. Die Frauen horchten auf. Uhura wußte sofort, was es war. Das Summen eines Phasers.

Sie rannte mit Chapel zur Tür. Draußen war es heller, als sie erwartet hatte. Der Himmel war wie ein graues Tuch. Sie fing zu laufen an, blieb dann aber abrupt stehen. Im weichen Staub neben der Tür sah sie zwei Paar ganz deutliche Fußabdrücke. Ein Paar war von ihren eigenen nackten Füßen. Das andere Paar war größer, tiefer eingedrückt und war von abgetragenen Stiefelsohlen.

Chapel rannte an ihr vorbei und die Straße entlang. Stimmen brüllten in der Nähe. Uhura konnte sich nicht rühren. Es war wie in einem Traum, wenn man glaubt, die Füße steckten in Beton. Aber das hier war kein Traum.

Eine Stimme sagte: »Tochter.« Kalte Finger berührten ihren Arm.
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Mit den Füßen auf den Rand des Fensterbretts gestützt, saß Kirk auf einem Stuhl, der für jemanden von Olas zierlicher Gestalt gedacht war und nicht für einen von seinem Gewicht. In gewisser Weise freute er sich über diese Diskrepanz, bewies sie doch, daß nicht alles für sie hergerichtet gewesen war. Während er sich darüber amüsierte, hörte er das Summen eines Phasers. Er sprang auf die Füße.

»Stimmt etwas nicht, Captain?« erkundigte sich Leutnant Sulu, der Ola mit noch ein paar Kartentricks verblüffte.

»Mir war, als hätte ich einen Phaser gehört.«

»Aber wer …?«

»Still!« Das Summen war wieder zu vernehmen. Diesmal gab es keinen Zweifel. »Kommen Sie! Wir sehen nach!«

Sulu stand hastig auf und wollte zur Tür, als Ola ihn verzweifelt an einem Bein festhielt. »Nein, nicht!« rief sie.

»Laß mein Bein los!« befahl Sulu und schüttelte es. »Was hast du denn?«

Kirk drehte sich am Eingang um. »Ola, laß ihn los. Wir kommen ja gleich zurück.«

Sie gehorchte zwar, aber Tränen rannen über ihre Wangen. »Ihr dürft nicht!« schluchzte sie. »Nicht jetzt  nicht im Dunkeln. Sie warten auf euch!«

»Wer wartet auf uns?«

»Die Fremden. Ihr wißt nichts über sie. Sie werden euch mitnehmen!«

»Es ist eine Glaubenssache«, sagte Sulu, als er Kirk erreichte. »Sie hat mir davon erzählt, während wir Karten spielten. Aber ich weiß nicht, was sie meint.«

»Ja, ich habe sie auch davon reden gehört.« Kirk ging zu Ola zurück und streckte die Hände aus. »Ola, es tut mir leid, aber wir müssen nachsehen, was passiert ist. Wir kehren bestimmt schnell zurück. Du darfst gerne hierbleiben.«

»Nein!« wimmerte sie und versuchte, auch ihn festzuhalten.

Kirk wich ihr aus. Er durfte nicht noch mehr Zeit vergeuden. »Kommen Sie, Mr. Sulu.«

Sie rannten hinaus. In Straßenmitte blieb Kirk stehen und schaute sich um. Er hielt den Phaser in der Rechten. Er hatte zwar keine Ahnung, ob er nun funktionieren würde oder nicht, aber er wollte ihn nicht jetzt ausprobieren.

»Sehen Sie, Captain!« rief Sulu. »Dort auf der Straße ist jemand!«

Kirk schaute die Straße entlang, vorbei an dem Haus, in dem Uhura und Chapel untergebracht waren. Er sah vier Personen. Zwei standen gebückt, die beiden anderen lagen auf der Straße. Mit Phaser ausgestreckt, ging Kirk vorsichtig in diese Richtung, und Sulu schritt neben ihm her.

Die Sicherheitsmänner, Boggs und Kaplan, kamen halbangekleidet aus ihrem Haus. Kirk winkte sie zurück. »Bleiben Sie stehen«, befahl er, »und behalten Sie uns im Auge.«

Nun rannte auch Chapel auf die Straße. »Captain Kirk, was ist passiert? Ich habe Phaserfeuer gehört.«

»Halten Sie sich hinter uns. Es könnte gefährlich werden.« Aber er war nur ein paar Schritte weitergekommen, als er glaubte, einen der sich bückenden Männer zu erkennen. Die spitzen Ohren machten ein Erkennen leicht. »Spock? Sind Sie es?«

»Alles in Ordnung, Jim.« Nicht Spock antwortete, aber Kirk kannte die Stimme. »Es ist alles vorbei.«

Kirk beschleunigte den Schritt und winkte im Gehen den Sicherheitsleuten zu, daß sie nachkommen sollten.

Kirk erreichte Spock und McCoy als erster und blickte auf die Liegenden. Er kannte nur einen davon.

»Was macht Clayton hier? Und wer ist der andere?«

Spock richtete sich auf und überließ die Verwundeten McCoys Fürsorge. »Ich mußte bei Mr. Clayton den Vulkangriff anwenden. Den anderen traf das Phaserfeuer.«

»Wessen?«

»Claytons.«

»Wie ist er zu einem Phaser gekommen?«

»Er hat ihn auf der Enterprise an sich gebracht.«

Kirk bückte sich und hob einen Phaser auf. »Den hier?«

»Ja.«

Kirk schob ihn in seinen Gürtel. »Wer ist der andere Mann?« fragte er und betrachtete ihn. Der Mann trug zwar eine Sternenflottenuniform, aber er gehörte ganz sicher nicht zur Enterprise-Besatzung, das verriet schon sein Abzeichen.

»Er und noch ein paar folgten uns heimlich durchs Dorf. Als der hier sich sehen ließ, schoß Clayton auf ihn. Er fiel, aber die anderen konnten entkommen.«

»Er ist nicht tot?«

»Dr. McCoy sagt nein.«

»Er muß von hier sein.«

»Offenbar.«

McCoy stand auf. »Wir sollten diese beiden Männer irgendwohin bringen. Keiner ist ernstlich verletzt, aber beide brauchen Zeit, um sich zu erholen.«

»So ein Abzeichen habe ich noch nie gesehen«, sagte Kirk deutend.

»Ich auch nicht, Captain«, antwortete Spock, »aber ich glaube, es ist das Rickover.«

Kirk pfiff durch die Zähne. Er deutete auf die beiden Liegenden. »Kaplan, Boggs, Sulu, heben Sie diese Männer auf.«

McCoy und Kaplan trugen Clayton, Sulu und Boggs den anderen, der Kirk entsetzlich dünn und zerbrechlich erschien, er wog vermutlich nicht einmal fünfzig Kilo.

Kirk ließ Schwester Chapel den Vortritt, dann folgte er in einigem Abstand mit Spock. »Nun, Mr. Spock, wie wärs, wenn Sie mir erzählten, wie es zu all dem kam. Ich erinnere mich, daß ich Ihnen die Anweisung gab, an Bord zu bleiben.«

»Dieser Landbesuch war wahrhaftig nicht meine Idee, Captain, das dürfen Sie mir glauben. Clayton stahl einen Phaser und zwang Dr. McCoy und mich, ihn hierher zu begleiten. Offenbar sollten wir ihm als Geiseln dienen.«

»Haben Sie eine Ahnung, warum er das getan hat?«

»Vielleicht verrät er es uns, wenn er wieder bei Bewußtsein ist.«

»Ich hoffe es, aber bisher haben wir nicht sehr viel Brauchbares von ihm erfahren.«

Kirk folgte den anderen in das nächste beleuchtete Haus, das von Chapel und Uhura. Trotz des Tumults rührte sich in den anderen Häusern nichts, und sie blieben dunkel. Das gefiel Kirk nicht. Seiner Meinung nach war Neugier ein universelles Zeichen von Intelligenz.

Clayton und den anderen hatten die Männer auf die Pelze auf den Boden gelegt.

»Was denkst du, Pille?« fragte Kirk. »Wann werden sie zu sich kommen, in zehn Minuten, oder in zwanzig?«

»Das ist vor allem bei Clayton schwer zu sagen. Spock kann dir zweifellos mehr über den Vulkangriff sagen. Was den anderen betrifft, zwanzig Minuten im Höchstfall.«

»Schön, dann warten wir.« Kirk machte eine weitausholende Geste. »Meine Herren, fühlen Sie sich wie zu Hause«, wandte er sich an Spock und McCoy. »Willkommen auf Lyra.«

»Captain Kirk«, sagte Leutnant Sulu. »Ich habe nachgedacht, da wir einstweilen hierbleiben, sollte ich nicht lieber Ola holen?«

»Ja, natürlich. Ich hatte sie ganz vergessen.«

»Wenn ich mich nicht irre, ist Ola die junge Lyranerin«, warf Spock ein.

»Richtig. Sie blieb in unserem Haus, als Sulu und ich hinausrannten. Sie fürchtet sich offenbar vor der Dunkelheit.«

»Das scheint hier allgemein der Fall zu sein. Auf unserem Weg durch das Dorf sind wir nicht einem einzigen Einheimischen begegnet.«

»Es wird schon bedeutend heller.« Kirk trat hinter Sulu durch den Eingang und schaute zum Himmel, während er darauf wartete, daß Sulu die kurze Entfernung zu ihrem Haus zurücklegte. Dann langte er in den Gürtel und holte den Phaser heraus, mit dem Clayton den anderen betäubt hatte. Er zielte damit in einem 45-Grad-Winkel in die Luft und drückte ab. Nichts tat sich. Kein Summen, kein Energiestrahl, kein Blitz. Er veränderte die Einstellung und zog noch einmal ab. Nichts!

Seufzend senkte er den Arm. Ergab auf dieser Welt denn überhaupt nichts einen Sinn?
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Eine Weile blieb Kirk allein vor dem Haus stehen und beobachtete den zunehmend heller werdenden Himmel und den Schatten des Mondes, der unaufhaltsam weiterzog.

Da hörte er Spocks Stimme aus dem Haus. »Captain Kirk, ich habe ein Signal von der Enterprise.«

Mit einem letzten Blick auf den Beginn dieses seltsamen Morgengrauens drehte Kirk sich um und ging ins Haus zurück. Er griff nach dem Sprechgerät, das Spock ihm entgegenhielt, und sagte: »Hier Kirk.«

Ein aufgeregter Wortschwall schlug ihm entgegen. Das konnte nur Scotty sein, dachte er grinsend.

»Halt, nicht so schnell, Scotty!« mahnte er. »So verstehe ich ja kein einziges Wort. Hier ist alles in bester Ordnung.«

»Dem Herrn des Kosmos sei Dank, Captain. Ich versuche schon die ganze Zeit verzweifelt, Sie zu erreichen, seit dieser Irre aus der Krankenstation entkommen ist und Mr. Spock und Dr. McCoy mitgenommen hat.«

»Das weiß ich bereits alles, Scotty. Spock und McCoy sind beide hier bei uns. Warum haben Sie mir nicht gleich Bescheid gegeben, als sie sich herunterbeamten.«

»Aber das sage ich doch, Captain! Die ganze Zeit habe ich es probiert, aber aus diesem verfluchten Kommunikator kamen nur Störgeräusche.«

»Offenbar war die Eklipse daran schuld. Jedenfalls funktioniert er jetzt.« Ein weiteres, unerklärliches Versagen, dachte er. Genau wie beim Phaser.

»Da ist noch etwas, das ich Ihnen sagen wollte.« Scott zögerte hörbar.

»Was denn, Scotty? Sind einer Ihrer Maschinen Flügeln gewachsen, und ist sie davongeflattert? Was immer auch, heraus damit!«

»Nun, Sir, es ist der Auftrag, den Sie Fähnrich Chekov erteilten. Er sollte den Kurs dieses Planeten errechnen.«

»Stimmt. Und was ist damit?«

»Wenn er sich nicht sehr irrt, Captain  und das glaube ich nicht, denn ich habe die Daten nachgeprüft , dann sieht es ganz schön düster für uns aus.« Er machte eine kurze Pause.

»Reden Sie schon weiter, Scotty!« befahl Kirk.

»Chekov sagt, wir steuern geradewegs auf ein schwarzes Loch zu. Lediglich ein Wunder könnte uns noch davor bewahren.«

»Wann ist es soweit?«

»In dreiundneunzig Stunden Schiffszeit.«

Kirk pfiff durch die Zähne. Die Prophezeiung sollte also in Erfüllung gehen. Das schwarze Loch war demnach der dunkle Ort, wo Lyra und alles auf dem Planeten zerstört werden würde. Jetzt verstand er, weshalb Prinzessin Kyanna und Captain Kree es so eilig hatten, diese Welt zu verlassen. Die Klingonen mochten zwar keine aufwendigen Sensorenanlage haben wie die Enterprise, aber ihre Navigationsinstrumente standen denen der Föderation in nichts nach.

»Hören Sie zu, Scotty, sagen Sie Chekov, er soll die Daten noch einmal sorgfältig überprüfen. Er soll ganz von vorn anfangen und Schritt um Schritt wiederholen. Ich möchte ganz sicher sein, daß er sich nicht täuscht.«

»Ich werde dafür sorgen, daß er sich sofort daranmacht, Sir. Noch etwas, werden Dr. McCoy und Mr. Spock auf das Schiff zurückkehren?«

»Ich glaube, es ist besser, sie bleiben einstweilen hier. Wenn wir wirklich nur noch vier Tage zu leben haben, gibt es hier vielleicht mehr zu tun als an Bord. Und Scotty, behalten Sie das mit dem schwarzen Loch für sich, wenn es geht. Es hat keinen Sinn, die Mannschaft unnötig zu beunruhigen. Und sagen Sie Chekov, er soll es ebenfalls.«

»Sie können sich darauf verlassen, Sir.«

Kirk schloß den Kommunikator und begegnete Spocks Blick. »Was halten Sie davon?« fragte er ihn.

»Es ist eine sehr unangenehme Neuigkeit, Captain.«

»Mr. Spock, Sie haben das Talent zu untertreiben.« Genau wie Spock wußte er sehr wohl, was ein Zusammentreffen mit einem schwarzen Loch bedeutete. Was immer auch sonst passierte, etwas stand fest: nichts, was in ein schwarzes Loch fiel, kam je wieder zum Vorschein  zumindest nicht im selben Universum.

McCoy kümmerte sich mit Schwester Chapels Hilfe weiter um die beiden Bewußtlosen, von denen keiner Anstalten machte, zu sich zu kommen. Boggs und Kaplan standen in entgegengesetzten Ecken des Zimmers, mit den wahrscheinlich nutzlosen Phasern in der Hand.

Leutnant Sulu war noch nicht mit Ola zurückgekehrt. Kirk blickte von einem im Zimmer zum andern. Alle hatten Scotts Meldung mitangehört, und jeder erkannte zweifellos den Ernst der Lage. »Was meinen Sie dazu? Jeder Vorschlag, der uns helfen könnte, von hier fortzukommen, wird dankbar angenommen.«

Erstaunlicherweise sagte keiner ein Wort. Das Schweigen war drückend. Nicht einmal McCoy, der sonst immer schnell mit einer Antwort zu Hand war, sagte etwas.

»Ich glaube, der Fremde kommt zu sich«, brach Schwester Chapel ein paar Minuten später die Stille. »Da er offenbar hier lebt, kann er uns vielleicht helfen, Captain Kirk.« Sie kniete neben dem geheimnisvollen Mann. Seine Lider zuckten genau wie seine Halsmuskeln.

Kirk ging zu ihm und kauerte sich neben ihn. Mehr denn zuvor erinnerte sein Gesicht ihn an das eines Totenschädels, und auch sein Körper schien ihm nicht viel mehr als ein mit Haut überzogenes Skelett zu sein.

»Ich gebe ihm noch einmal ein Stimulans.« McCoy stach die Nadel in den Oberschenkel des Mannes. »Das müßte ihn genug zu sich bringen, daß er reden kann.«

»Danke, Pille.« Kirk beugte sich tiefer über den Mann. »Commander«, sagte er, denn die Streifen auf dem ausgefransten Ärmel verrieten diesen Rang. »Commander, können Sie mich hören?«

Plötzlich hob der Mann die Lider. Die Augen waren dunkel, alt, und es schmerzte geradezu, in sie zu blicken. Seine Kiefer bewegten sich, aber kein Laut drang über seine Lippen.

»Bleiben Sie ganz ruhig liegen«, riet McCoy. »Ich bin Arzt. Und das ist Captain Kirk.«

Nun bewegten sich auch die Lippen des Mannes. Lächelte er? »Ich kenne Sie nicht«, sagte er tonlos.

»Wir kamen erst vor kurzem auf diese Welt«, erklärte ihm Kirk. »Wir gehören zur USS Enterprise. Unser Schiff wurde von diesem Planeten  von etwas auf dem Planeten  angezogen und manövrierunfähig gemacht. Wir müssen weg von hier. Können Sie uns helfen? Wissen Sie, was hier vorgeht?«

Die Augen des Mannes weiteten sich. Schwerfällig schüttelte er den Kopf. »Es gibt kein Schiff, das Enterprise heißt.«

Wie konnte Kirk es ihm klarmachen? Zur Zeit der Rickover war die Enterprise noch nicht einmal ein Traum im Unterbewußtsein ihres Konstrukteurs gewesen. Wer war dieser Mann? Wieviel wußte er?

»Das ist jetzt nicht von Bedeutung«, sagte Kirk. »Wichtig ist nur, daß wir  alle auf dieser Welt  in Schwierigkeiten sind. Wir brauchen Ihre Hilfe. Alles, was Sie uns sagen können …«

Er hielt an. Offenbar war es zu spät. Der Mann hatte die Augen wieder geschlossen, und seine Brust hob und senkte sich regelmäßig.

»Erschöpfung«, erklärte McCoy. »Und Schock.«

»Können Sie ihn nicht wieder aufwecken?«

»Das wäre nicht ratsam.«

Müde stand Kirk auf. Diese ständigen Frustrationen wurden immer unerträglicher. Jedesmal, wenn er glaubte, einer Lösung von wenigstens einem von Lyras Rätseln nahezukommen, verhinderte irgend etwas den Erfolg. »Wie Sie meinen, Pille. Aber geben Sie mir gleich Bescheid, wenn der Mann wach ist. Es wäre immerhin möglich, daß er imstande ist, unser aller Leben zu retten.« Er warf einen Blick auf Clayton. Auch er schien tief zu schlafen. Spocks Vulkangriff hatte gute Arbeit geleistet.

Sulu zog Ola hinter sich her durch den Eingang. Sie war völlig verängstigt und zitterte am ganzen Körper. Einen Moment dachte Kirk schon, es sei wieder irgend etwas passiert, aber Sulu beruhigte ihn schnell. »So habe ich sie schon gefunden, Captain. Es wurde nur noch ein wenig schlimmer, als ich sie mitnahm.«

Kirk kniete sich vor die niedliche Eingeborene und nahm ihre Hände fest in seine. »Du brauchst jetzt keine Angst mehr zu haben, Ola. Wir sind alle deine Freunde. Du hast von uns nichts zu befürchten.«

Zunächst schien sie sich zu beruhigen, doch da fiel ihr Blick auf die beiden Schlafenden. Sie wich entsetzt zurück und wimmerte wie ein verängstigtes Tier. »Fremde!« wisperte sie. »Schafft sie fort. Sie sind gekommen, um euch zu holen!«

Kirk streckte die Hand nach ihr aus, um sie zu beruhigen, aber sie schlug sie mit unerwarteter Kraft zur Seite. »Nein!« schrie sie. »Nein! Sie sind hier!«

Sie wirbelte herum und erreichte die Türöffnung, obwohl Sulu sie festzuhalten versuchte. Kirk rannte ihr nach, doch als er den Fellbehang zur Seite riß und hinausstürmte, war sie bereits nicht mehr zu sehen. Wütend hieb er mit der Faust auf die Wand. Der Himmel war blaßblau. Die Sonne strahlte hell. Es war Morgen.

»Fort, Captain?«

Kirk drehte sich um. Es war natürlich Spock. »Was haben Sie erwartet? Ich möchte wissen, was in sie gefahren ist!«

»Das könnte Ola viel besser beantworten als ich, Captain. Sie fürchtet sich vor den beiden Männern, und offenbar weiß sie, wer sie sind. Sicher könnte sie uns eine Menge erzählen, das wir wissen sollten.«

»Vermutlich. Aber wo ist sie?« Kirk drehte sich wieder um, um ins Haus zu gehen, als er mitten im Schritt anhielt und die Straße auf und ab blickte. »Ich möchte wissen, wohin sie verschwunden ist.«

»Ola? Ich nehme an, sie ist in ihr eigenes Haus zurückgekehrt.«

»Nein, nicht Ola. Leutnant Uhura. Verdammt, Spock. Was ist los mit mir? Ich habe sie nicht gesehen, seit wir die Phaserschüsse hörten und auf die Straße rannten. Sie ist fort, und es ist mir nicht einmal aufgefallen!«
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In einer Reihe nebeneinander marschierten Kirk, Spock, Sulu und McCoy durch die staubigen Straßen von Tumara.

Seit mehr als einer Stunde suchten sie schon nach Uhura, und als es immer offensichtlicher wurde, daß sie nicht auffindbar war, hatte Spock ihren gegenwärtigen Zug vorgeschlagen. »Da die meisten Rätsel dieses Planeten religiöser Natur zu sein scheinen und wir keine Möglichkeit haben, uns direkt mit diesem Gott von Lyra in Verbindung zu setzen, wäre es vielleicht am erfolgversprechendsten, uns mit seinem Untergebenen zu unterhalten. Ich schlage vor, wir besuchen diesen Domo. Er mag zwar nicht wissen, wohin Leutnant Uhura verschwunden ist, aber er kann vielleicht Licht in einiges andere bringen.«

Kirk hätte sich am liebsten selbst in den Hintern getreten, weil er nicht früher daran gedacht hatte. Aus psychologischen Gründen hielt er es für angebracht, in größerer Zahl vorzusprechen. Schwester Chapel war im Haus geblieben, um sich um die Bewußtlosen zu kümmern, und Kaplan und Boggs sollten sie beschützen.

Nun, da es hell war, waren die Straßen wieder belebt. Die alten Lyraner, sowohl Männer als auch Frauen, bewegten sich mit erstaunlicher Hast, als müßten sie irgendwelche unbekannten Aufgaben ausführen. Es gefällt mir hier gar nicht, dachte Kirk plötzlich. Es gab hier keine Fröhlichkeit, keine Freundlichkeit, keine Freude am Leben. Wenn das der Garten Eden war, was die Natur betraf, so paßte das Benehmen seiner Bewohner nicht dazu.

Ohne Zwischenfall erreichten sie Domos Haus. Als Kirk sich der Holztür näherte, sah er durch ein Fenster flüchtig ein rundes weißes Gesicht. »Ola!« rief Leutnant Sulu, der es ebenfalls bemerkt hatte. »Ich bin sicher, es war sie.«

Kirk nickte. »Zumindest ist ein Rätsel gelöst. Wir wissen, wohin sie gelaufen ist.« Er klopfte an die Tür.

Eine Weile rührte sich nichts, dann war ein Scharren zu hören, als würde etwas Schweres im Innern über den Boden geschoben. Er hob die Faust, um erneut zu klopfen, in diesem Moment schwang die Tür auf.

Domo stand fett, gebückt und glatzköpfig am Eingang. Er schien über Besuch zu dieser Zeit nicht erfreut zu sein.

»Das Betreten ist nicht …«

Kirk dachte gar nicht daran, sich aufhalten zu lassen. Er schob Domo zur Seite und ging ins Innere. Mit offenem Mund zögerte Domo kurz, dann fügte er sich dem Unvermeidlichen. Er trat zur Seite, um Spock und McCoy einzulassen. Wie zuvor vereinbart, blieb Sulu vor der Tür stehen, um Wache zu halten.

Domo schloß die Tür, drehte sich um und legte die pelzigen Hände auf den Faßbauch. »Welchem Umstand verdanke ich das Vergnügen solch illustrer Gesellschaft?« Falls es sarkastisch gemeint war  und davon war Kirk überzeugt , verzog er zumindest keine Miene.

Das Zimmer war besser ausgestattet als die der Häuser, die Kirk bisher gesehen hatte. Es standen mehrere Sessel herum, ein hoher Hocker und ein langer Tisch, auf dem Stöße von Schriftstücken lagen. Kirk hatte angenommen, daß die Lyraner keine Schrift hatten, also hatte er sich auch in dieser Beziehung ein falsches Bild dieser Welt gemacht.

Eine hölzerne Leiter lehnte an der hinteren Wand. Kirk sah, daß sie zu einer geschlossenen Falltür führte. Er erinnerte sich an das Teleskop auf dem Dach. Er lächelte leicht. Benutzte Domo es, um ein wachsames Auge auf Ay-nab zu haben?

Ola war nicht zu sehen. Wieder blickte Kirk zur Leiter und erinnerte sich an das Scharren. War Ola auf das Dach gestiegen  oder dorthin geschickt worden , um sich zu verstecken?

Kirk stellte sich vor Domo und stieß mit einen Finger gegen dessen Brust. »Eine Angehörige meines Personals ist verschwunden. Sie ist zweifellos nicht freiwillig davonspaziert  jemand muß sie entführt haben. Seltsames geht hier vor. Das haben Sie das letztemal selbst angedeutet. Was wissen Sie über Uhuras Verschwinden? Wo ist sie? Wer hat sie entführt?«

Domo starrte Kirk an, als könnte er soviel Dummheit nicht verstehen. »Das ist euch noch nicht klargeworden? Ich hätte gedacht … Aber vergessen wir es. Wie könnt ihr es wagen, hierherzukommen und mir Fragen zu stellen. Es ist mir wohl kaum bestimmt, Ay-nabs Hand zu lenken.«

»Hören Sie!« sagte Kirk. »Ihr Gott ist mir egal  ob nun seine Hand, sein Auge oder seine Füße. Wenn Sie wissen, wo Leutnant Uhura ist, bitte ich Sie, es mir zu sagen.«

»Die Fremden haben sie geholt, wer sonst?« Domo kletterte auf den hohen Hocker und blickte von dort wie eine fette Katze zufrieden auf sie hinunter. »Sicher wißt ihr über die Fremden Bescheid. Schließlich sind zwei davon in einem eurer Häuser. Ola hat mir erzählt, daß sie sie dort gesehen hat.«

»Weshalb nennen Sie sie Fremde?« Spock mischte sich zum erstenmal ein. Sein Gesicht hatte einen seltsamen Ausdruck, und er schien Domos Antwort von größter Wichtigkeit zu halten.

»Sie sind Fremde, weil sie außerhalb des Auges Gottes leben. Sie sind nicht seine Kinder  sie sind anders  fremd.«

»Wir wissen, daß die Männer in unserem Haus Uhura nicht entführt haben«, warf Kirk ein.

Domo wandte sich wieder ihm zu. »Nicht sie persönlich, das habe ich auch nicht gemeint, Captain. Schließlich gibt es etwa hundert ihrer Art. Ich muß euch warnen: Fremde im Haus zu halten, ist gefährlich. Andere folgen ihnen vielleicht und bringen Sie vorzeitig zum Ruheort. Das geschah höchstwahrscheinlich mit eurer Freundin.«

Kirk wurde sich nicht klar, ob Domo absichtlich so geheimnisvoll tat oder ob er wirklich glaubte, daß sie mehr wußten, als sie zugeben wollten.

Wieder fragte Spock etwas, um die Dinge vielleicht doch noch klarzustellen. »Ich bin gerade erst auf Ihrer Welt angekommen, und viel von dem, was hier gesprochen wird, ist für mich verwirrend. Würden Sie vielleicht die Güte haben, ein wenig Ihrer kostbaren Zeit zu opfern, um mir Ihr Wissen über diese Fremden zu vermitteln?«

Domo schien von Spocks Höflichkeit, ja Respekt vor ihm, sichtlich beeindruckt zu sein, und er freute sich, die Gelegenheit zu bekommen, sein großes Wissen unter Beweis zu stellen. »Wie du vielleicht weißt«, begann er, »befindet unser Planet sich auf einer äonenlangen Reise, so wie es der Wille unseres Gottes Ay-nab ist. Am Ende dieser Reise erwartet uns der dunkle Ort, der uns vernichten wird. Nun, im Lauf dieser langen Reise kamen bei vielen Gelegenheiten Unbekannte auf unsere wandernde Welt. Jedesmal hat Ay-nab diese anderen Kreaturen für sich beansprucht.«

»Dann sind auch wir Fremde«, warf Spock ein.

»Nein«, entgegnete Domo. »Nicht ihr, noch diese anderen  die Klingonen. Noch nicht, jedenfalls. Die wahren Fremden sind jene, von deren Seele Ay-nab sich ernährt. Sie sind tot und doch lebendig. Die Fremden gehen selten herum, außer des Nachts, wenn das Auge Gottes kurz verdeckt ist.«

»Aber auch wir werden schließlich zu Fremden? Wollen Sie das sagen?«

»So ist es bestimmt und richtig. Ay-nab ist ein alternder Gott, so wie wir ein altes Volk sind. Sein Körper wird schwach, sein Licht gedämpft. Er braucht Nahrung, um zu überleben  den kräftigen Geist der Jugend, der Fremden.«

Kirk hatte nichts dagegen gehabt, daß Spock die Sache in die Hand genommen hatte, doch das Gespräch begann nun vom eigentlichen Thema abzuweichen, also unterbrach er. »Wo sind diese Fremden zu finden? Tagsüber, wenn die Sonne scheint?«

»Am Ruheort«, antwortete Domo.

»Und wo ist er?«

Domo machte eine weitausholende Handbewegung. »Dort.«

»Und wo ist ›dort‹?«

»Es ist nicht für mich und nicht für euch bestimmt, dergleichen zu wissen. Der Ruheort ist eine schreckliche, blasphemische Grube. Ay-nab kennt sie. Das genügt.«

Domo log, dessen war Kirk sicher  aber inwieweit? Stimmte überhaupt etwas, was er über die Fremden gesagt hatte? Was Kirk an Domos Erklärung beunruhigte, war, daß sie auf entsetzliche Weise Sinn zu haben schien. Wie sonst könnten so viele scheinbar widersprüchliche Faktoren erklärt werden? Die Anwesenheit von Thomas Clayton  die Shuttle von der Rickover  der Wissenschaftsoffizier des gleichen Schiffes  das Verschwinden Uhuras  Olas schreckliche Furcht vor der Dunkelheit.

Kirk überlegte. Domo wußte eine Menge, von dem er keine Ahnung hatte, aber die Möglichkeit bestand, daß Domo etwas sehr Wichtiges nicht wußte, das sie erfahren hatten. »Ist Ihnen klar, daß Lyra in nicht ganz vier Tagen den dunklen Ort erreichen und vernichtet werden wird?« fragte er.

Domos Reaktion verriet, daß er es nicht gewußt hatte. Er riß erschrocken den Mund weit auf und begann zu zittern. »Du lügst!« ächzte er.

»Nein«, antwortete Kirk so ruhig wie möglich. »Mein Schiff kommt aus dem Weltraum. Wir verfügen über bestimmte Instrumente, die uns genaue Berechnungen ermöglichen. Lyra nähert sich geradewegs einem schwarzen Loch.«

Domo faßte sich ein wenig und schnaubte: »Eine weitere Lüge. Wenn das der Fall wäre, hätte Ay-nab es mir schon lange mitgeteilt.«

»Dann fragen Sie ihn möglichst schnell«, riet ihm Kirk. »Mein Schiff ist sehr geräumig. Ich bin bereit, Sie und alle ihre Leute an Bord zu nehmen, um Ihr Leben zu retten. In unserer gegenwärtigen Situation kann ich es jedoch nicht. Wir sitzen hier fest. Wenn Sie oder Ay-nab wissen, wie ich mein Schiff wieder freibekommen kann, dann sagen Sie es mir in Ihrem eigenen Interesse.«

»Es ist uns bestimmt, unserer Untaten wegen zu sterben. Was du da vorschlägst, ist Blasphemie.«

»In diesem Fall«, sagte Kirk, »werden wir alle zusammen sterben.«

Domo rutschte unruhig auf seinem hohen Hocker. Die auf seinem Schoß verschränkten Finger zitterten. Er war offenbar weit weniger bereit zu sterben, als er es seinem Gott glauben lassen wollte.

Kirk ging zur Tür. Spock und McCoy folgten ihm. Ehe er das Haus verließ, drehte Kirk sich kurz um. »Denken Sie über mein Angebot nach. Ich bin bereit, Ihr Leben zu retten. Als Gegenleistung möchte ich wissen, wo unsere Freundin ist. Wenn Sie mit uns zusammenarbeiten, uns alles sagen, was Sie wissen, werden wir es alle leichter haben  und länger leben.«

Domo lachte gezwungen. »Niemand kommt gegen den Willen eines Gottes an.«

»Das wird sich noch herausstellen«, entgegnete Kirk und ging hinaus. Wortlos schritten die vier Männer die Straße entlang. Die Sonne schien beeindruckend am wolkenlosen Himmel. Der Horizont ringsum strebte ihm entgegen. Nach längerem Schweigen wandte Kirk sich seinen Begleitern zu. »Nun, was meinen Sie? Kann er uns helfen oder nicht?« McCoy antwortete.

»Ich glaube schon, daß er es könnte, aber ob er es tun wird, ist eine andere Sache. Domo glaubt an diesen Gott, auch wenn wir es nicht tun. Ich habe ihn die ganze Zeit beobachtet, während du und Spock mit ihm gesprochen habt. Er hat Angst, Jim. Er hat Todesangst!«

»Und dazu hat er guten Grund«, warf Spock ein.

Kirk wandte sich ihm überrascht zu. »Was meinen Sie damit, Mr. Spock?«

»Wir Vulkanier haben ein Sprichwort, Captain: ›Wenn zu vorhandenen Fakten keine rationale Lösung paßt, muß eine irrationale gesucht werden.‹ Ist die Sonne ein Gott, sind die meisten Rätsel dieses Planeten gelöst.«

»Das ist doch absurd!« sagte McCoy.

Spock schaute zum Himmel. »Wirklich?«
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Sie hatten das Haus noch nicht ganz erreicht, als Kirk spürte, daß etwas nicht stimmte. Der Fellbehang der Tür baumelte nur an einem Faden, ein Fenster war eingeschlagen, und es war still  viel zu still. Nichts war aus dem Haus zu hören.

Kirk rannte hinein und blieb wie angewurzelt stehen. Da war nichts, was er sagen oder tun konnte.

Im Zimmer sah es aus wie nach einer Rauferei in einer Kneipe. Die paar Stühle lagen zerbrochen herum, die als Betten dienenden Pelze waren achtlos in die Ecken geworfen worden. Drei Personen lagen auf dem Boden. Zwei davon  Kaplan und Schwester Chapel  waren bewußtlos. Boggs begann offenbar gerade zu sich zu kommen. Als er sich schließlich herumrollte und aufstützte, sah Kirk dunkles Blut auf seiner Stirn und am Mund.

Weder Thomas Clayton noch der Mann von der Rickover waren zu sehen.

Wortlos schob McCoy Kirk zur Seite und kniete sich neben Kaplan. Spock kauerte bereits neben Chapel. Er hob ihren Kopf auf seinen Schoß und begann ihre Schläfen mit den Fingerspitzen zu massieren.

»Wie ist es wohl dazu gekommen?« fragte Leutnant Sulu.

»Ich wollte, ich wüßte es.« Kirk trat neben Boggs und beugte sich dann über ihn. »Was ist denn passiert?«

Der Sicherheitsmann hob den Kopf. »Sie überfielen uns. Wir hatten überhaupt keine Chance.«

»Wer hat Sie überfallen, Boggs?«

»Diese zwei Verrückten, Sir. Wir spielten Karten, Kaplan und ich, Leutnant Sulu hatte uns sein Paket überlassen. Ich dachte, die beiden wären noch bewußtlos oder schliefen zumindest tief, aber sie müssen sich von hinten angeschlichen haben, als wir nicht in ihre Richtung schauten. Schwester Chapel wollte uns helfen, da haben sie auch sie niedergeschlagen. Ich hoffe, sie ist nicht ernsthaft verletzt.«

Kirk schaute zu Spock und der Krankenschwester. Sie stöhnte leicht und kam offenbar gerade zu sich. »Ich glaube, es ist nicht so schlimm«, sagte er. »Aber wer hat Sie so zugerichtet? Das kann doch nicht nur Clayton und der alte Mann gewesen sein!«

»Doch, Sir«, versicherte ihm Boggs. »Ich schwöre es. Wenn ich lügen wollte, würde ich mir eine glaubhaftere Geschichte ausdenken. Sie sehen gar nicht kräftig aus, aber sie schienen es gar nicht zu spüren, als wir uns heftig wehrten.«

»Wohin sind sie verschwunden?«

»Das weiß ich nicht, Sir. Sie schlugen mich bewußtlos. Ich konnte ihnen nicht folgen.«

»Natürlich nicht, Boggs.« Kirk richtete sich auf. »Ich werde gleich Dr. McCoy zu Ihnen schicken.«

»Vielen Dank, Sir.«

Kirk wechselte ein paar Worte mit McCoy, ehe er zur Tür ging. Er brauchte unbedingt frische Luft. »Sulu«, sagte er, als er an ihm vorbeikam, »sehen Sie zu, ob Sie Dr. McCoy ein wenig zur Hand gehen können.«

»Jawohl, Sir.«

Kirk trat hinaus. Unter der warmen Sonne holte er tief Luft. Er ärgerte sich entsetzlich über sich. Was war er nur für ein Idiot gewesen, drei Männer zu einem kleinen Fettwanst mitzunehmen und nur zwei zurückzulassen, um … Ja, um was? fragte er sich. Objektiv gesehen, hatte es keinen Grund gegeben, Schwierigkeiten zu erwarten, doch nicht von zwei armen Irren, bewußtlos und verletzt noch dazu. Wenn sie aber mehr waren, wenn sie ›Fremde‹ waren, hatte er das zu dem Zeitpunkt nicht wissen konnte. Dieser verdammte Planet! dachte er. Er schaute zur Sonne hoch. Vielleicht kennst du die Antworten  aber damit stehst du vermutlich allein da.

Zwei Personen kamen die Straße entlang in seine Richtung. Kirk brauchte einen Augenblick, bis er sie erkannte, so sehr waren seine Gedanken anderswo. Es waren Prinzessin Kyanna und Captain Kree  die Klingonen. Nach allem, was seit ihrem Treffen geschehen war, hatte er ihre Anwesenheit hier fast vergessen.

Er ging ihnen entgegen.

Prinzessin Kyanna, die lächelnd den Kopf neigte, schien erleichtert zu sein, ihn zu sehen. »Welch eine Freude, daß Sie munter und guter Dinge sind an diesem Morgen.« Captain Kree war steif neben ihr stehengeblieben.

Kirk verbeugte sich. »Prinzessin Kyanna. Was kann ich für Sie tun?« Wo hatten sie die Nacht verbracht? fragte er sich. Hatten sie sich in ihren Häusern verkrochen, sich vor den Fremden versteckt?

»Sagen Sie bloß nicht, Sie haben unsere Abmachung so schnell vergessen, Captain Kirk. Ich habe Ihnen eine Vorführung der Waffen versprochen, die wir hier fanden.«

»O ja, die Waffen. Ist das eine davon?« Er deutete auf ihre Hand, in der sie etwas Zylinderförmiges mit einem winzigen Hebel, wie ein Abzug, an einem Ende hielt.

Sie nickte. »Eine Handwaffe. Aber es sind auch viel größere darunter. Doch ich denke, die hier genügt, um Ihnen zu zeigen, über welche Macht wir verfügen. Sind Sie interessiert?«

Warum sollte er es nicht sein? Außer, natürlich, daß alles sinnlos war. Prinzessin Kyanna wollte seine Hilfe, um von diesem Planeten fortzukommen. Dabei hatte er bisher noch nicht einmal eine Möglichkeit gefunden, sich selber zu helfen. »O ja, natürlich. Wohin sollen wir gehen?«

»Hier ist ein Ort so gut wie jeder andere. Sind Sie bereit?«

»Wann immer Sie es sind.«

Sie hob den Zylinder und deutete mit dem glatten Ende über das Dorf hinweg. In ziemlicher Ferne hob sich ein kahler, abgestorbener Baum vom Horizont ab. »Sehen Sie den Baum?« fragte sie.

Kirks Schätzung nach war er einen Kilometer oder auch mehr entfernt. »Ja.«

»Passen Sie jetzt auf. Noch ist er zu sehen.« Sie hielt den Atem an. Mit einem Finger drückte sie ganz leicht auf den Hebel des ihr zugewandten Zylinderendes. »Und nun nicht mehr!«

Kirk riß die Augen auf. Sie hatte recht. Der Baum war spurlos verschwunden. Wider Willen war er beeindruckt.

Prinzessin Kyanna senkte die Waffe. »Nun, wie sieht es aus, Captain Kirk? Machen wir ein Geschäft oder nicht?«

Plötzlich war er auf eine längere Unterhaltung mit ihr gespannt. »Nein«, antwortete er.

Sie blinzelte, als könnte sie ihren Ohren nicht trauen. »Captain Kirk, soll das heißen, daß Sie … Wollen Sie uns hereinlegen?«

»Nicht ich will Sie hereinlegen, Sie wollten mich hereinlegen, Prinzessin. Sie haben mich im dunkeln gelassen, haben mir das Wichtigste verheimlicht. Sie haben mir nicht gesagt, daß dieser Planet in wenigen Tagen in ein schwarzes Loch fallen wird. Sie haben mir nichts von der Existenz der ›Fremden‹ erzählt. Für wie dumm halten Sie mich eigentlich? Sah Ihr Plan vor, daß ich das Problem, Sie von dieser Welt fortzubekommen, löse, damit Sie dann mich und meine Mannschaft zum Sterben hierlassen?«

Kyannas ursprüngliche Überraschung war kaltem Grimm gewichen. Ihre Augen waren zum Fürchten. Captain Kree sah auch nicht ausgesprochen freundlich aus. »Das ging Sie alles nichts an, Kirk!« fauchte sie.

Kirk lachte. »Es ging mich nichts an? Die Sicherheit meines Schiffes? Das Leben meiner Besatzung? Aber ich hätte Ihnen sowieso nicht helfen können. Ich habe genausowenig eine Ahnung, wie man diesen Planeten verlassen kann, wie Sie. Es gibt keine hochentwickelten Spezies hier. Es gibt keine geheimnisvolle Kraft. Unsere Sensoren haben diese Welt auf den Kopf gestellt, und nicht einmal, sondern hundertmal. Es gibt nichts auf ihr, als dieses eine kleine Dorf. Wenn ich sterbe, wenn meine Mannschaft stirbt, werde ich zumindest die Freude haben, daß es Ihnen nicht anders ergeht.«

Ein würgender Laut entquoll Kyannas Kehle. Blitzschnell riß sie die Rechte hoch. Der Metallzylinder glänzte in der Sonne. Sie richtete das vordere Ende auf Kirk und drückte auf den Abzug.

Kirk kam nicht mehr dazu, sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Er war sicher, daß er nun sterben würde, schließlich hatte er gerade erst gesehen, wozu diese Waffe fähig war. Sie konnte mit Leichtigkeit töten.

Doch nichts geschah.

Die Waffe funktionierte nicht mehr.

Kirk stieß laut die Luft aus. Er war sich gar nicht bewußt gewesen, den Atem angehalten zu haben. »Prinzessin Kyanna«, sagte er erstaunlich ruhig. »Ich an Ihrer Stelle würde es mir gut überlegen, ehe ich versuchte, diese Waffen fortzuschaffen. Ihrem Besitzer  wer immer er auch ist  scheint nicht zu gefallen, wie Sie sie benutzen!«

Er drehte sich um und kehrte ohne einen Blick über die Schulter zum Haus zurück. Erst als er es fast erreicht hatte, wandte er sich kurz um. Die Klingonen waren nicht mehr zu sehen.

Das wäre also geklärt, dachte er befriedigt. Er fragte sich, was an Prinzessin Kyannas Geschichte überhaupt wahr gewesen war. Diese phantastischen Waffen! Wenn der Diebstahl ihr geglückt wäre, gegen wen hätte sie sie eingesetzt? Gegen den angeblichen Usurpator oder, wie Kirk die ganze Zeit vermutet hatte, die Vereinigte Föderation der Planeten?

Er griff nach dem Fellbehang, um das Haus zu betreten, da hörte er seinen Namen. »Captain Kirk«, rief eine weiche Stimme. Er drehte sich um. Olas rundes Gesicht spitzte um eine Hausecke. Er ging zu ihr.

»Was machst du hier?«

»Captain Kirk«, flüsterte sie kaum vernehmbar. »Ich muß mit dir sprechen.«

»Ist etwas passiert?«

»Bitte …« Sie zupfte an seinem Ärmel. »Nicht hier.« Sie warf einen schnellen Blick zum Himmel. »Komm mit.«

Er ließ sich von ihr um das Haus herum führen. An der hinteren Seite deutete sie auf eine niedrige Nische, die durch das überragende Ziegeldach im Schatten lag. »Dort«, flüsterte sie und drückte sich hinein.

Kirk kniete sich neben sie. Er verstand, weshalb sie ihn hierhergebracht hatte. Das hier mußte eine der wenigen Stellen im Ort sein, die vor der Sonne geschützt war.

»Was hast du auf dem Herzen, Ola?«

»Captain Kirk«, hauchte sie. »Als ihr zu Domo gekommen seid und mit ihm gesprochen habt, war ich dort. Ich habe gehört, was ihr zu ihm gesagt habt.«

»Ich weiß, daß du da warst. Ich hatte dich gesehen.«

»Er schickte mich aufs Dach. Aber ich drückte das Ohr an das Holz der Falltür. Ihr habt Domo gesagt, daß der dunkle Ort ganz nah ist. Ist das wahr, oder habt ihr ihn belogen?«

»Es ist leider wahr, Ola.«

»Domo hat euch nicht geglaubt.«

»Woher weißt du das?«

»Er hat es mir gesagt, nachdem ihr gegangen wart.«

»Aber du möchtest noch nicht sterben, habe ich recht?«

»Ja, du hast recht, Captain Kirk. Ich habe solche Angst. Ich habe noch keinen Gatten gehabt. Und nun werde ich auch nie einen bekommen.«

»Wenn du uns hilfst, kann ich dich vielleicht retten.«

»Deshalb bin ich jetzt zu dir gekommen. Ich möchte euch helfen, Captain Kirk.«

»Wie denn, Ola?«

»Ich weiß, wo der Ruheort ist.«

Er hatte gehofft, sie könnte ihm auf andere Weise helfen, aber das war zumindest ein Anfang. Und es war unbedingt erforderlich, daß Leutnant Uhura gefunden wurde. »Gut, dann beschreib mir, wie wir dort hingelangen können.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist zu schwierig. Ich werde dich hinführen müssen.«

Kirk erinnerte sich an ihre Angst vor den Fremden, und er konnte sich vorstellen, welche Selbstüberwindung dieses Angebot sie kostete.

»Wann?«

»Sofort, wenn du möchtest.«

»Ist es denn am Tag besser?«

»O ja, viel besser. Da sind die Fremden im Ruheort. Ay-nab kann sie dort nicht sehen.«

»Ich kann nicht allein gehen.« Er wollte die Nische verlassen und sich aufrichten.

Sie faßte ihn am Arm. »Nein, bitte. Du verstehst nicht! Das ist eine furchtbare Blasphemie. Doch da du mein eigentlicher Gatte bist, wird Ay-nab mir vielleicht vergeben. Du mußt allein gehen.«

Kirk sah keine Möglichkeit, sie zu überreden. »Darf ich meinen Freunden wenigstens sagen, wohin ich gehe?«

Sie nickte und blickte ängstlich zum Himmel. »Aber tu es bitte im Haus. Bitte, Captain Kirk.«

Er versprach es ihr.
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Uhura folgte ihrem Vater den sanften Hang des letzten Hügels hinunter, über die kleine Brücke und dann die weite Wiese. Sie dachte daran, wie es in ihrer Kindheit gewesen war, wenn er sie irgendwohin mitgenommen hatte. Sie erinnerte sich an seine starke Hand, in der ihre sich fast verloren hatte, an seine langen Schritte, die sie gezwungen hatten, wie ein Pony neben ihm herzutrotten. Komisch, schon lange hatte sie kaum mehr an ihre Kindheit gedacht. Sie hatte diese Erinnerungen für vergessen gehalten, nur im Traum war sie manchmal in ihre Kindheit gereist. Aber das jetzt war kein Traum, auch wenn es fast so wirkte. In ihrem Kopf schien sich alles zu drehen, ihre Augen waren zu keinem klaren Blick imstande. Ein plötzlicher Geruch  oder Geschmack  oder ein Gefühl  löschte mit einemmal alles andere aus. Ja, es war seltsam. Sehr seltsam.

»Wir gehen heim«, sagte er über die Schulter. Sie beeilte sich, mit ihm Schritt zu halten. »Du gehörst zu mir, nicht zu ihnen. Wir sind Fremde hier. Nicht wie diese stinkenden, sündigen Affen im Dorf.«

Sie versuchte ihm von Captain Kirk zu berichten, von Mr. Spock, von Sulu und Scotty und den anderen. Sie waren ihre Freunde. Stinkende, sündige Affen? Wen meinte er damit?

Aber es war wie im Traum, die Gedanken ließen sich einfach nicht in Worte fassen. Die Absätze ihrer schwarzen Stiefel versanken bis zu den Sohlen in dem weichen Boden. In der Brise flatterte ihr Rock um die muskulösen Oberschenkel. Plötzlich lachte sie. Es war ein herrliches Gefühl!

Zu der Zeit, an die sich zu erinnern sie begonnen hatte, war ihr Vater häufiger nach Hause gekommen. Sie war damals sieben oder acht gewesen. Das eine Mal war er völlig unerwartet eines Nachmittags in ihre Stadtwohnung gekommen und hatte zu ihrer Mutter gesagt: »Ich glaube, sie sollte einmal sehen, wo wir geboren wurden.« Dann hatte er sie in einen Jeep gehoben und war mit ihr über morastige Wege in einen tiefen Wald gefahren. Sie hatte erwartet, Löwen auftauchen zu sehen, Elefanten, Giraffen, Leoparden  das Afrika ihrer Kinderbücher, denn bisher kannte sie nur die moderne Stadt Dakar. Doch der Geburtsort ihrer Eltern erwies sich für sie als noch fremdartiger und rätselvoller. Die Männer dort trugen regenbogenfarbige Gewänder und flache, krempenlose Hüte, und die Frauen Baumwollkleider  viele auch Schleier. Die Kinder versteckten sich zum größten Teil. Die ganze Zeit, die sie dort waren, sah sie nur ein paar. Vater hielt den Jeep an und sagte. »Ich wurde in diesem Dorf geboren und kam erst mit siebzehn nach Dakar.« Er führte sie ins Dorf zu seinen Verwandten. Sein Bruder war ein wahrer Riese mit knorrigen Armen und einem dünnen Bart; seine Schwester wie eine schöne Holzschnitzerei; sein Onkel ein Mann mit breitem, runzligem Gesicht; und sein Vater dünn und groß. Über eine Woche blieben sie bei der Familie. Ihre Tante nahm sie jeden Tag auf die weiten fruchtbaren Felder mit und kehrte erst abends zurück, um das Essen zuzubereiten, das die Männer in einer und die Frauen in einer anderen Hütte zu sich nahmen.

Während sie sich an all das erinnerte, atmete Uhura tief die nektarsüße Wiesenluft ein. Vor ihnen erhob sich der Wald. Er war von anderer Art als der, in den sie sich gebeamt hatten. Sie hatten auch einen etwas anderen Weg genommen. Nach ihrem Besuch bei Vaters Familie hatte sie sich nie mehr vor dem Wald gefürchtet oder ihn, wie die meisten Stadtbewohner, als schrecklichen Ort angesehen, in dem Ungeheuer, Dämonen und ruhelose Geister hausten. In der letzten Nacht ihres Besuchs, als sie noch wachlag, hatte sie laute, verärgerte Stimmen aus der anschließenden Hütte gehört und ihren Vater, der gerufen hatte: »Ihr abergläubischen Toren! Die Galaxis ist das eigentliche Reich des Menschen. Seht ihr denn nicht ein, was die Erde ist? Eine stinkende, verseuchte Müllhalde mit Leichen, die zu ignorant sind zu sterben.« Eine Weile später schrie er: »Allah sei verdammt! Kommt mir doch nicht mit dem Unsinn! Was scheren mich die Lügen eines sogenannten Propheten, der für den Tod Zehntausender von Unschuldigen verantwortlich ist? Vielleicht genügt euch das tatsächlich, aber ich verlange mehr vom Leben  und mehr gesunden Menschenverstand!« Sie hatte nicht gewußt, was er damit meinte.

(Später erfuhr sie, daß ihres Vaters Familie, wie die meisten Senegalesen, gläubige Mohammedaner waren, während ihr Vater jegliche Religionsausübung verabscheute. Selbst in Dakar, wenn alle anderen in der Öffentlichkeit beteten, schritt ihr Vater herausfordernd zwischen den Knienden hindurch.)

Als sie am Morgen aufbrachen, kam nur ihre Tante aus der Hütte, um ihnen Lebewohl zu sagen. Sie hatte sich zu ihrem am Lenkrad sitzenden Bruder gebeugt und ihm etwas zugeflüstert, das nur für ihn gedacht war. In diesem Alter der Beeinflußbarkeit hatte Uhura all das nur als weiteren Beweis der geheimnisvollen Welt der Erwachsenen angesehen. Erst später verstand sie, daß das nächtliche Argument, das sie durch Zufall mitgehört hatte, den Schlußstrich zwischen ihrem Vater und seiner Familie zog, die er einst geliebt hatte.

Hier, auf dieser so ganz anderen Welt, sprach ihr Vater von einem anderen Gott zu ihr. Auch sein Ton war anders, ehrfurchtsvoll, ja fast furchtsam. Doch immer noch von ihren Erinnerungen überwältigt, hörte sie kaum ein Wort davon. Er erzählte ihr, daß Ay-nab am Himmel wohnte, und daß sie sich beeilen mußten, denn wenn Ay-nab Hunger bekam, würde er essen wollen. Und wenn er sie im Freien sah, würde er zweifellos sie als seine Opfer erwählen. Inzwischen hatten sie den Wald erreicht. Im Boden war ein Loch. »Hier!«

Er deutete. »Da gehts hinunter.«

Sie ließ seine Hand erst los, als sie eine Leiter hinabkletterten. Sie führte zu einer Betonhöhle. Fackeln erhellten sie. Ihr Vater bewegte sich sicheren Schrittes. Der Boden führte schräg abwärts, und die Decke wurde höher, bis sie selbst im Fackelschein nicht mehr zu sehen war. Tiefer, immer tiefer ging es  ins Herz dieser Welt. Aber dieser Planet hatte kein Herz. Er hieß Lyra und war hohl. Wenn sie zu weit gingen, würden sie auf der anderen Seite wieder hinausgelangen. Sie versuchte ihren Vater zu warnen, als sie Stimmen voraus hörte.

In einer Höhle, so riesig wie ein Ballsaal, hielten sie an. Überall waren hier Menschen, aber sie sah auch eine Vulkanierin, zwei Romulaner, mehrere Klingonen und einige andere Intelligenzen, die sie noch nie gesehen hatte, nicht einmal in Hologrammen. Aber niemand achtete auf sie. Und alle waren alt.

Sie schlief in der Höhle. Die Fackeln erloschen nie. Ihr Vater riet ihr, in den Wald hinauszugehen. Ein gütiger alter Mann versprach ihr den Weg zu zeigen. Zusammen pflückten sie Obst, bis der Greis sich zu hoch wagte und die Sonne ihm in die Augen stach. Er fiel vom Ast, schlug auf dem Boden auf und blieb zuckend liegen. Verstört rannte sie tiefer in den Wald hinein und verirrte sich. Eine Stimme sprach in ihrem Kopf. Sie sagte: Ich bin Ay-nab, Gott dieser Welt. Sie lag am Rücken auf dem Boden und ließ sich von den warmen Sonnenstrahlen berühren. Als sie später wieder aufstand, fühlte sie sich schwach und ausgelaugt, als hätte sie Blut verloren.

Ihr Vater kam, um sie zu holen. Sie kehrte mit ihm in die Höhle zurück und sah den Alten, der vom Baum gefallen war. Als sie ihn fragte, wie es ihm ginge, sagte er: »Auch ich habe meinen Gott genährt.«

Die Zeit verstrich. Ihr Vater hörte auf, direkt zu ihr zu sprechen. Ein Mann namens Clayton riet ihr, nicht einmal daran zu denken, fliehen zu wollen. »Der Wille des Gottes ist eine eiserne Kette«, sagte er. »Sie kann weder gebrochen noch gebogen werden.«

Sie hegte gar nicht den Wunsch zu fliehen. Sie fühlte sich warm, nie kalt, zufrieden, nie traurig. Sie schlief.

Als sie erwachte, hielt ein Mann sie am Arm. Er fuchtelte mit einem Stock durch die Luft. »Wenn einer von Ihnen versucht, mich davon abzuhalten sie mitzunehmen, mache ich ihn mit den bloßen Händen fertig, das schwöre ich!«

»Captain Kirk«, sagte sie.

»Uhura! Gott sei Dank, Sie erkennen mich. Was haben sie mit Ihnen gemacht? Was zum Teufel ist dieser Ort?«

Sie konnte nicht antworten. Das hier war der Ruheort. Sie lächelte: »Ay-nab nährte sich von meiner Seele. Ich diente dem Gott gut.«

Der Mann zog sie am Arm, bis sie neben ihm stand. »Ich bringe Sie hier heraus«, sagte er.
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Am ganzen Körper zitternd, faßte Ola ihn am Ärmel und deutete auf ein Loch im Boden voraus. »Dort ist es, Captain Kirk. Dort ist der Ruheort der Fremden.«

Der Weg, den sie nahmen, hatte durch Kirk vertrautes Terrain geführt. Über die sanften Hügel, die Brücke über den Fluß, die weite Wiese. Erst dort bog Ola in eine andere Richtung ab. Sie kamen in einen dunkleren Teil des Waldes, wo die Bäume dichter beisammenstanden und die Sonne nur vereinzelt ihren Weg durch die Kronen fand. Sie waren etwa einen halben Kilometer tief eingedrungen, als Ola auf das dunkle Loch deutete.

Kirk legte die restlichen Schritte eilig zurück. Er kniete sich neben das Loch und tastete hinein. Die Seiten waren glatt. Beton, schloß er, von irgendwelchen Intelligenzen erbaut. Dann fanden seine suchenden Finger etwas Metallisches, nur knapp von der Betonwand entfernt. Die oberste Sprosse einer Leiter? Er streckte die Hand weiter aus und beugte sich tiefer über das Loch. Ja, eine Leiter. Und nun sah er auch einen schwachen Lichtschimmer.

»Dort wohnen die Fremden?« fragte er Ola.

Sie nickte. »Die Fremden fürchten sich vor dem Gott. Sie verbergen sich vor seinem wachsamen Auge.«

»Und kommen nur des Nachts heraus?«

»Sie kommen nur nachts nach Tumara. In den Wald gehen sie häufiger, habe ich gehört.«

»Du hast keine Ahnung, was sich am Boden dieses Loches befindet?«

»Du willst doch nicht da hinuntergehen?«

»Deshalb bin ich ja hier.« Kirk holte das Sprechgerät hervor und rief die Enterprise. »Scott, hier ist Kirk. Ich möchte, daß Sie meine gegenwärtige Position feststellen. Ich habe einen senkrechten Schacht gefunden. Ola meint, Uhura würde dort unten sein.«

»Sie wollen hinunter, Sir?«

»Wenn Sie dort ist, muß ich sie schließlich herausholen.«

»Ich wollte, Sie hätten einen Phaser.«

»Habe ich ja, nur funktioniert er hier nicht.«

»Wenn ich einen Vorschlag machen darf, Captain, vielleicht würde auch ein Stein oder Stock seinen Zweck erfüllen.«

Kirk hielt das für eine gute Idee. Er schaltete den Kommunikator aus und suchte einen dicken Ast. Er fand einen abgebrochenen von Armlänge, der ihm geeignet erschien. Mit dem Schnappmesser schnitzte er ein Ende spitz zu. Mit diesem Behelfsspeer würde er zwar bestimmt nichts Größeres als vielleicht einen Hasen erlegen können, aber mit ihm in der Hand fühlte er sich wohler.

Als nächstes rief er Spock an und informierte ihn, was er vorhatte. Ola starrte mit großen Augen auf die offenbar körperlose Stimme in Kirks Hand.

Spock war vorsichtig. »Ich wünschte, Sie könnten sicher sein, daß Leutnant Uhura auch wirklich dort ist.«

»Ich bin so sicher, wie ich nur sein kann.«

»Leider haben Sie bloß das Wort dieser Eingeborenen.«

»Sehen Sie eine Alternative, Mr. Spock?«

»Nachdem Sie diesen Schacht gefunden haben, würde ich vorschlagen, Sie lassen einen Sicherungstrupp herunterbeamen, der die eigentliche Befreiung übernimmt.«

Kirk wußte, daß Spocks Überlegungen, wie immer, logisch waren. »Nein, ich habe Ola mein Wort gegeben. Da unsere Phaser nicht funktionieren, erreicht ein einzelner vielleicht mehr. Geben Sie mir genügend Zeit. Erst wenn Sie wirklich befürchten müssen, daß mir etwas zugestoßen ist, schicken Sie einen Sicherungstrupp.«

»Ich werde ihn persönlich führen.«

Kirk nickte, obgleich der andere es nicht sehen konnte. Spock gehörte zu jenen, die ihre Freundschaft auf pragmatische Weise bewiesen. »Ich weiß Ihre Sorge um mich zu schätzen, Mr. Spock. Bei einem bißchen Glück dürfte sie jedoch grundlos sein.« Er schaltete ab und wartete, bis Scotty meldete, daß er Kirks Position registriert hatte. Kirk dankte ihm und schob das Sprechgerät wieder in den Gürtel. Wenn dieser Schacht ein Teil dessen war, was er vermutete, würde der Kommunikator nicht mehr funktionieren, sobald er hinabstieg.

»Ich gehe jetzt«, sagte er zu Ola.

»Und ich?« fragte sie.

Kirk schüttelte den Kopf. Er wußte, wie tapfer es von ihr war, auch nur ans Mitkommen zu denken. »Das ist nicht nötig, Ola. Von hier aus finde ich meinen Weg allein.«

Tränen glänzten in ihren Augen. Aus ihrer Miene las er, daß sie nicht glaubte, ihn je wiederzusehen.

Er nahm ihre Hände in seine. »Ich möchte dir für alles danken, was du für mich getan hast, Ola. Ich kann nur hoffen, daß sich alles zum Besten für dich wendet.«

Sie versuchte zu lächeln. »Auch du hast mir geholfen, Captain Kirk. Du hast mir das Leben gerettet.«

»Das war nicht so schwierig, Ola.« Er tätschelte ihren pelzigen Kopf. »Was du für mich getan hast, erforderte viel mehr Mut.«

»Leb … Leb wohl, Captain Kirk.«

»Auf Wiedersehen, Ola.«

Er streckte einen Fuß in das Loch, fand die oberste Sprosse und stieg die Leiter hinunter. Der Schacht war breit genug, daß er nirgendwo anstieß, und der Abstand der Sprossen so, daß sein Fuß die nächste automatisch fand. Die Erbauer dieses Schachtes mußten demnach von Menschengröße sein. Schloß das Olas Spezies aus? Manchmal neigte die Evolution zu schnellen Veränderungen. Auf einer Welt wie Lyra, wo das Wetter unter genauer Kontrolle war, konnte ein Bau wie dieser Hunderttausende von Jahren erhalten bleiben.

Während er hinunterstieg, blickte Kirk wachsam nach unten. Der schwache Lichtschimmer, der ihm von oben aufgefallen war, wurde zunehmend größer und heller. Dem Flackern nach Fackellicht, schloß er. Unten angekommen stellte er fest, daß er sich nicht getäuscht hatte. Die Fackelflamme an der Betonwand züngelte hoch empor. Er schaute den Schacht hinauf. Ein kreisrunder Ausschnitt des Himmels war zu sehen, jedoch nicht die Sonne. Der Schacht hatte ihn zu einem Tunnel gebracht, dem er mit dem Speer in der Hand folgte, denn einen anderen Weg gab es nicht.

In Abständen von jeweils etwa zehn Meter hingen weitere Fackeln an der Wand, die den Tunnel beleuchteten. Kirk hielt Ausschau nach Seitentunnels, die ihn auf dem Rückweg in die Irre führen mochten, doch es schien keine zu geben. Der Boden fiel nun gleichmäßig schräg ab, während die Decke sich immer weiter entfernte, bis er sie schließlich nicht mehr sehen konnte. Er bemühte sich, leise zu gehen, um nicht vorzeitig auf sich aufmerksam zu machen. Hin und wieder blieb er stehen und lauschte nach möglichen Geräuschen voraus.

Kirk schätzte, daß er etwa einen Viertelkilometer weit gekommen war, als er zum erstenmal etwas hörte. Die Geräusche waren zunächst undeutbar. Vorsichtshalber schlich er nun auf Zehenspitzen. Die Fremden! Es mußten sie sein, denn wer sonst würde sich hier unten aufhalten?

Die Frage war: Was waren die Fremden? Selbst wenn er die religiösen Elemente von dem, was Domo erzählt hatte, unberücksichtigt ließ, war der Rest ein Rätsel. Ein Wanderplanet wie Lyra mochte sehr wohl gewisse Aufmerksamkeit erregen. Allein während der vergangenen zwanzig Jahre waren drei Föderations-Schiffe auf ihn gestoßen: die Rickover, Claytons Schiff und die Enterprise. Domo hatte jedoch behauptet, die Fremden zählten mehr als hundert. Woher waren die anderen gekommen? Ein Sternenschiff alter Bauweise wie die Rickover hatte im Höchstfall eine Besatzung von vierzig Mann gehabt. Clayton war allein gewesen. Wo, also, waren die anderen hergekommen? Die Geräusche, denen er sich näherte, schienen Stimmen zu sein. Er bemühte sich, noch leiser aufzutreten. Voraus machte der Tunnel eine Biegung. Vorsichtig spähte er um sie herum.

Vor ihm lag eine riesige Höhle  das mußte der »Ruheort« der Fremden sein. Domo hatte nicht übertrieben. Es waren vermutlich sogar mehr als hundert. Einige schliefen, andere saßen reglos auf dem Betonboden, ein paar spazierten herum. Die Stimmen kamen von Personen, die Selbstgespräche führten. Kirk kannte die meisten anwesenden Spezies: Menschen, Vulkanier, Klingonen, Romulaner, Tholianer. Einige jedoch hatte er noch nie gesehen und auch nichts über sie gehört.

Er umklammerte den Stock fester und trat in die Höhle, vorsichtig zunächst, doch als niemand auf ihn achtete, schritt er kühner weiter, mitten durch die Fremden hindurch. Auch jetzt machte keiner Anstalten, ihn aufzuhalten. Uhura hatte er noch nicht entdeckt. Clayton sah er jedoch, ziemlich am hinteren Ende. Clayton erwiderte seinen Blick, aber es sah nicht so aus, als hätte er ihn erkannt.

Kirk beschränkte seine Suche auf die Fremden in Sternenflottenuniform. Offenbar gehörten sie alle zur Besatzung der Rickover. Schließlich fand er Uhura. Sie lag, schlafend, wie es schien, mit dem Rücken gegen die Wand. Ihre Uniform war zerrissen, und ihre Beine waren nackt. Er beugte sich über sie und schüttelte sanft ihren Arm. »Uhura, wachen Sie auf. Ich bin es, Kirk.«

Sie öffnete sofort die Augen, aber sie waren blicklos.

Seine Stimme hatte Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. Einige Fremde schlurften auf ihn zu. Sie bewegten sich wie Zombies. Er mußte annehmen, daß ihre Absichten feindselig waren, so hob er den Stock. »Wenn einer von Ihnen versucht, mich davon abzuhalten sie mitzunehmen, mache ich ihn mit den bloßen Händen fertig, das schwöre ich!« drohte er.

Er hoffte, daß es im Notfall mehr als eine leere Drohung war. Trotz ihrer Zahl schienen die Fremden in ihrer Gebrechlichkeit keine ernsthaften Gegner zu sein. Sie wirkten eher wie Geister denn wie stoffliche Wesen. Aber Kirk hatte nicht vergessen, was Kaplan und Boggs zugestoßen war.

Seine Stimme schien die Wirkung auf Leutnant Uhura nicht zu verfehlen. Wie benommen schüttelte sie den Kopf. »Captain Kirk«, murmelte sie, als spreche sie seinen Namen zum erstenmal aus.

»Uhura! Gott sei Dank, Sie erkennen mich. Was haben sie mit Ihnen gemacht? Was zum Teufel ist dieser Ort?« Er faßte sie fest am Arm.

Sie antwortete nicht sofort. Schließlich lächelte sie und sagte: »Ay-nab nährte sich von meiner Seele. Ich diente dem Gott gut.«

Er hatte keine Zeit, über ihre Worte nachzudenken. Die Fremden umzingelten sie. Kirk zerrte Uhura auf die Füße. »Ich bringe Sie hier heraus«, sagte er.

Sie wehrte sich nicht. Kirk zog sie hinter sich und ging auf die Menge zu. Er fuchtelte mit dem Stock. Der Kreis um sie weitete sich. Drohend stieß Kirk die Stockspitze vor, und eine Lücke bildete sich in der Umzingelung. Er ging mit Uhura hinter sich hindurch. Die Fremden drehten sich um und folgten ihm mit leeren Augen. Das war leichter gegangen, als er befürchtet hatte. Wer waren diese Kreaturen? Weshalb versuchten sie nicht, ihn aufzuhalten?

Plötzlich tauchte ein grinsendes Gesicht vor ihm auf. Clayton. Er hielt den Stock hoch. Clayton packte sein Handgelenk mit festem Griff. »Jim, du Narr«, sagte er. »Weißt du nicht, daß man dem Auge eines Gottes nicht entgehen kann?«

Mit einem heftigen Ruck befreite Kirk den Arm. Er schwang den Stock und schlug ihn Clayton gegen die Schläfe. Der Mann schwankte, dann fiel er. Er blutete nicht. Kirk ging um ihn herum.

Danach versuchte keiner mehr, sich einzumischen. Sobald sie den Tunneleingang erreicht hatten, gab Kirk Uhura einen Stoß. »Laufen Sie!« rief er. Sie blieb stehen. Er schob sie heftig. »Verdammt, laufen Sie!«

Sie begann zögernd zu trotten. Er hielt mit ihr Schritt und kam sich wie in einem Traum gefangen vor: ein Läufer im Zeitlupentempo. Uhura sagte kein Wort. Kirk hielt die Ohren offen und lauschte zurück. Er glaubte, Schritte zu hören, aber bestimmt nicht von mehr als höchstens zwei Personen. Schon wieder Clayton? Nein, der war bestimmt noch nicht zu sich gekommen. Kirk nahm Uhuras Hand und versuchte, sie zu bewegen, schneller zu laufen, aber sie behielt ihren Trott bei.

Als sie den Fuß des Schachtes erreichten, deutete Kirk auf die Leiter und befahl Uhura hochzuklettern. Ihre Lippen bewegten sich, aber er verstand nicht ein Wort. Er nahm an, daß sie irgend etwas vor sich hin brabbelte. Wieder deutete er auf die Leiter. »Steigen Sie hoch! Na machen Sie schon!« befahl er.

Diesmal gehorchte sie. Ihrer nackten Füße wegen kletterte sie vorsichtig, Kirk folgte ihr.

Auf der Leiter konnte er sie besser hören. »Ay-nab«, sagte sie immer wieder. »Mein Gott.« Es hörte sich nun an, als betete sie. Worum? fragte er sich. Sie war nicht mehr die gleiche, die er gekannt hatte. Was hatte man mit ihr gemacht? Würde sie je wieder wie früher sein?

Als sie das Kopfende der Leiter erreichten und ins helle Licht traten, warf Uhura sich auf die Knie und weinte wie ein Kind. Kirk spähte den Schacht hinunter. Er war sicher, daß jemand ihn hochkletterte. Aber wer? Das Licht war zu schlecht, um etwas Genaueres erkennen zu lassen. Er zog Uhura auf die Füße. »Wir müssen weiter«, sagte er. »Ich bringe Sie heim.« Während er sprach, drückte er die Lippen fast auf ihr Ohr, als wäre sie taub.

Er glaubte nicht, daß sie ihn erkannte. Er schob sie vor sich her und hoffte nur, daß er den richtigen Weg finden würde.

»Captain Kirk?«

Er schaute auf. Ola trat von einem gedrungenen Baum hervor. Er war überrascht und erfreut, daß sie auf ihn gewartet hatte. »Ola, wie schön, daß du noch da bist!«

»Ist das die Freundin, die du gesucht hast?« Sie kam näher, doch ein paar Meter vor Kirk und Uhura blieb sie stehen.

»Erinnerst du dich denn nicht?« fragte Kirk. »Das ist Leutnant Uhura. Ich habe sie unten bei den Fremden gefunden.«

»Sie ist nicht mehr wie zuvor«, sagte Ola tonlos. »Sie ist jetzt eine von den Fremden.«

»Ich weiß«, erwiderte Kirk. »Wir müssen sie heimbringen. Wirst du mir helfen?«

»Ja. Aber wie?« Ola machte einen zögernden Schritt vorwärts. Es war ganz offensichtlich, daß sie Todesangst vor Uhura hatte. »Ay-nab hat einen Teil ihrer Seele genommen.«

Kirk hatte keine Zeit, den Sinn ihrer Worte zu ergründen. Er erklärte Ola, daß möglicherweise jemand sie verfolgte. Er bat sie, ihnen den Weg zurück nach Tumara zu weisen.

Sie kämpfte sichtlich gegen ihre Angst an. »Dort ist der Weg, den wir kamen.« Sie machte einen Bogen um Uhura und deutete auf einen schmalen Pfad zwischen zwei hohen Bäumen.

»Dann kehren wir ihn wohl am besten auch zurück.« Kirk versuchte Uhura zu bewegen, ihnen zu folgen. Sie konnten nicht schnell laufen, dazu war der Pfad zu schmal, und zu viele Wurzeln ragten über den Boden. Kirk behagte das Ganze überhaupt nicht. Vielleicht würde es jedoch Dr. McCoy gelingen, Uhura wieder zu sich zu bringen. Das Problem war nur, daß Kirk nicht wußte, was ihr fehlte. Vielleicht wußte Ola es, oder Domo. Sobald sie im Dorf zurück waren, würde er sie beide fragen. Es war nun unmöglich festzustellen, ob ihnen immer noch jemand folgte, doch irgendwie spürte Kirk, daß sie nicht allein waren. Etwas war hinter ihnen im Wald. Auch das gefiel ihm absolut nicht. Offenbar spürte Ola es ebenfalls, denn sie blickte immer wieder über die Schulter.

Endlich erreichten sie die Wiese. Sie waren jedoch erst etwa hundert Meter auf ihr gegangen, als jemand aus dem Wald rannte und hinter ihnen her. Dieser Jemand war ein hochgewachsener dünner Mann mit schwarzer Haut und weißem Haar. »Tochter!« rief er. »Tochter, verlaß mich nicht!«

Kirk verstand nicht, was das sollte, doch ehe er darüber nachdenken oder etwas unternehmen konnte, rief Uhura plötzlich etwas, riß sich von Kirk los und rannte auf den Näherkommenden zu.

Kirk war schon dabei, ihr nachzulaufen, als Ola ihm den Weg verwehrte. Sie hielt beide Arme ausgebreitet. »Nein, Captain Kirk. Verstehst du denn nicht? Wir müssen laufen, oder sie werden auch dich holen.«

»Tut mir leid, Ola. Sie ist eine gute Freundin.« Er schob das Mädchen sanft zur Seite und raste hinter Uhura her. Wer war dieser Mann? Natürlich einer der Fremden, doch Kirk hatte ihn in der Höhle nicht gesehen. Er hatte Uhura »Tochter« gerufen. Aber das konnte nicht sein, oder doch?

Kirk holte Uhura ein, gerade als sie den Mann erreichte. Er zögerte nicht einen Augenblick. Irgendwie wußte er, wenn er jetzt nicht handelte, würde er keine zweite Chance bekommen. Er hob den Stock und war dabei zuzuschlagen. Da blendete ihn die Sonne. Einen Augenblick sah er nichts. Sein Arm war schwer und wollte sich nicht bewegen. Er konnte den Stock nicht schwingen. Seine Muskeln waren erstarrt. Er konnte sich überhaupt nicht rühren.

Mit wutverzerrtem Gesicht sprang der Mann Kirk an. Seine Finger waren wir Klauen. Kirk wußte, daß er nicht gegen ihn kämpfen konnte. Er bekam keine Luft mehr, seine Kehle schmerzte, er schnappte nach Luft und würgte. Ein dunkles Gesicht, vom Alter gezeichnet, schob sich verschwommen in sein Blickfeld. Er hörte Uhura. Ihm war, als schnurrte sie wie eine Katze. Mit aller Willenskraft bemühte Kirk sich zu bewegen. Er konnte es nicht. Die Sonne schien auf seinen Kopf zu hämmern. Er sah sich dem Tod nah.

Plötzlich war es vorbei. Gierig sog seine Lunge die Luft ein. Seine Hände sanken auf die Seiten herab. Da erst wurde ihm bewußt, daß das Gesicht des Schwarzen verschwunden war. Wie durch Watte hindurch hörte er jemanden weinen.

Allmählich klärte sich Kirks Blick, und als auch der Rest seiner Sinne wiederkehrte, blickte er auf den Boden. Der Mann, der ihn angegriffen hatte, lag im Gras und neben seinem Kopf ein Stein.

Etwas Warmes, Pelziges und Verängstigtes sprang in seine Arme. Kirk brauchte eine endlose Weile, wie ihm schien, bis er Ola erkannte. »Du hast mir das Leben gerettet!« rief er und drückte sie fest an sich. »Du hast einen Stein geworfen, nicht wahr?«

Uhura saß wie ein Häufchen Elend auf dem Boden. Sie war es, die er weinen gehört hatte.

Während er Ola in die Arme schloß, richtete sein Blick sich unwillkürlich auf den Himmel. Er sah die Sonne und entsann sich der entsetzlichen Schwere seines Armes. Es war doch nicht möglich, oder? Die Sonne konnte doch nicht wirklich versucht haben, ihn zu töten?
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Auf dem Rückweg nach Tumara hielt Kirk nur gerade lange genug an, um Scott auf der Enterprise und Spock im Dorf zu informieren, daß er Leutnant Uhura gefunden habe und auf dem Rückweg mit ihr sei. Spock berichtete, daß während Kirks Abwesenheit ein völlig erschütterter Domo zu ihrem Haus gekommen war.

»Was hat er denn?« fragte Kirk.

»Er sagt, er hat mit seinem Gott gesprochen.«

»Über das schwarze Loch?«

»Ja. Offenbar bestätigte der Gott, was du Domo gesagt hast. Ich wüßte nicht, was ihm sonst solche Angst einjagen könnte.«

»Hat er irgendwelche Vorschläge für die Lösung dieses Problems?«

»Schwer zu sagen, Captain. Ich fürchte, im Augenblick ist er viel zu erregt, um sich verständlich auszudrücken.«

»Dann lassen Sie ihn in Ruhe, bis ich zurück bin. Es kann ihm nicht schaden, darüber nachzudenken, was uns alle erwartet.«

»Wie Sie möchten, Captain.«

Als Kirk im Haus ankam, waren alle dort anwesend. Kaum hatte er Uhura durch den Eingang geschoben, nahm McCoy sie unter seine Fittiche und half ihr, sich auf die Pelze zu legen. Er untersuchte sie sofort. »Äußere Verletzungen hat sie keine, Jim, aber sie steht zweifellos unter Schock. Ich kann ihr ein Sedativ geben, wenn du sie nicht brauchst.«

»Nein, tu es nur.« Ola war Kirk ins Haus gefolgt. Sie lehnte sich an die Wand und starrte quer durchs Zimmer auf Domo, der in einer Ecke kauerte. »Stimmt etwas nicht?« fragte Kirk sie.

Sie deutete. »Du mußt zu ihm reden. Du mußt ihn dazu bringen, euch zu helfen.«

Sie meinte Domo, und Kirk pflichtete ihr in Gedanken bei. Er ging zu Domo und beugte sich über ihn. »Ich habe gehört, daß Sie mit mir sprechen wollen.«

Domo hob den Kopf, als überraschte es ihn, nicht allein zu sein. »Captain Kirk, ich sagte meinem Gott, daß ich nicht sterben will. Ich sagte ihm, es sei nicht gerecht, mich für die Untaten jener zu bestrafen, die schon lange tot sind. Aber er verschloß die Ohren vor mir und kannte kein Erbarmen. Er sagte, wer Gutes annimmt, muß sich auch mit Schlimmem abfinden. Ich will noch nicht sterben!«

»Das will keiner von uns«, versicherte ihm Kirk. »Aber wie können Sie uns helfen?«

»Du sprachst von deinem Schiff«, Domos Stimme überschlug sich nun fast. »Du sagtest, du könntest uns damit alle zu einer neuen Welt bringen. Der Gott könnte uns dorthin nicht folgen. Wir wären befreit von dem schrecklichen Auge.«

Kirk schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht, Domo, solange mein Schiff hier festgehalten wird. Kannst du es frei bekommen?«

Domo starrte ihn verstört an. Offenbar hatte er vergessen, daß die Enterprise sich nicht frei bewegen konnte. »Ich nicht.« Er schüttelte bedrückt den Kopf. »Das kann nur Ay-nab.«

»Das ist mir klar.« Auf der Wiese hatte Kirk etwas erlebt, das seine bisherige Meinung über diese Welt geändert hatte. Nun wußte er, daß es Ay-nab tatsächlich gab. Er hatte ihn gesehen und gespürt. »Aber es muß doch etwas geben, was Sie tun können. Sie behaupten, daß Sie imstande sind, mit Ay-nab zu reden. Sie sind unsere einzige Hoffnung, Domo. Wenn er entschlossen ist, uns zu töten, können nur Sie ihn zwingen, seine Entscheidung zu ändern.«

Dr. McCoy wandte sich nun stirnrunzelnd von der jetzt schlafenden Uhura ab. »Jim, das kann doch nicht dein Ernst sein! Ay-nab ist ein Stern. Er lebt nicht!«

»Ich glaube doch, Pille. Verlange nicht, daß ich es erkläre. Es gibt eine Kraft auf diesem Planeten  eine unsichtbare Wesenheit  und eine verdammt mächtige noch dazu. Ich erkläre dir später, wieso ich das weiß. Sie ist vielleicht eine Sonne, oder auch nicht. Aber das ist nicht wichtig. Jedenfalls gibt es sie  und sie ist es, die uns hier festhält.«

»Ich muß Captain Kirk beipflichten«, warf nun Mr. Spock ein. Er kam bedächtigen Schrittes durch das Zimmer auf die zwei zu. »Seit ich hierherkam, spürte ich das Vorhandensein von etwas unendlich Altem und sehr Mächtigem. Wie Sie wissen, sind wir Vulkanier für Telepathie weit empfänglicher als die meisten Menschen. Vielleicht ist das die logische Erklärung.«

»Und Sie sind bisher nicht auf den Gedanken gekommen, davon zu sprechen?« brauste McCoy auf.

»Ich hatte keinen Beweis, Doktor, ich fühlte es nur. Captain Kirk hat etwas Genaueres erfahren.«

Kirk hatte nicht die Absicht zu widersprechen, denn Spock hatte recht. Er glaubte nun an die Existenz dieses Ay-nab. »Domo«, sagte er beschwörend. »Es hängt jetzt alles von Ihnen ab. Wir anderen können nichts tun. Wenn Sie am Leben bleiben wollen, müssen Sie nochmal mit Ay-nab sprechen.«

»Nein! Nicht er!«

Kirk drehte sich bei diesem Einwurf um. Er war von Ola gekommen. »Was soll das heißen?« fragte er sie.

»Das soll heißen, Captain Kirk, daß Domo nicht der einzige ist, der zu dem Gott sprechen kann. Sieh ihn dir doch an. Er ist zu alt und viel zu verängstigt. Ich werde mit dem Gott reden. Ich, Captain Kirk, und du. Wir werden es gemeinsam tun.«

Domo wollte protestieren, doch Kirk ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Weißt du denn, wie man es macht, Ola?«

»O ja«, entgegnete sie fest. »Ich habe Domo beobachtet und gut aufgepaßt. Ich kann mit dem Gott sprechen und du ebenfalls.«

»Captain«, wandte nun Spock ein. »Sie kennen meine Hochachtung für Sie, und ich möchte nicht, daß Sie es falsch auffassen, aber wäre es nicht vielleicht besser, wenn ich es statt Ihnen versuche? Ich bin in den vulkanischen Geisttast-Techniken ausgebildet und vertraut mit der Komplexität telepathischer Kommunikation. Deshalb würde mir die Herstellung der Verbindung möglicherweise leichter fallen.«

Kirk schüttelte den Kopf. Er wußte zwar, daß Spocks Vorschlag vernünftig war, doch Olas Miene verriet ihm, daß er es schon selbst angehen mußte. »Wenn es mir nicht gelingt, möchte ich natürlich, daß Sie es versuchen, Mr. Spock. Doch zunächst sollte doch wohl ich sehen, ob es mir gelingt.«

»Wie Sie meinen, Captain.«

Ola ging zur Tür und wartete auf Kirk. Sie scharrte ungeduldig mit den Füßen. Domo beobachtete sie. Er wirkte müder denn je. Kirk fragte sich, ob der alte Priester überhaupt noch genügend Kraft hatte aufzustehen. »Wir müssen uns beeilen!« mahnte Ola.

Kirk lächelte über ihre plötzliche Hast. Offenbar war er nicht der einzige, dem auf der Wiese etwas klargeworden war. Er wandte sich seinen Leuten zu. »Ich gehe jetzt zu Domos Haus. Sie alle wissen, wo es ist. Ich werde nicht länger als drei Stunden ausbleiben. Halten Sie inzwischen ständige Verbindung mit Mr. Scott. Wenn ich nicht spätestens in drei Stunden zurück bin oder zumindest etwas von mir habe hören lassen, kommen Sie, Mr. Spock, allein, um nachzusehen, was passiert ist.«

»Und was ist, wenn du kein Glück hast?« fragte McCoy.

An diese Möglichkeit wollte Kirk lieber gar nicht denken. Trotzdem lächelte er. »Dann, Pille«, sagte er, »werden wir wohl alle am eigenen Leib erfahren, wie es ist, in ein schwarzes Loch zu fallen.«
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Die Methode, möglichst schnell geistige Verbindung mit dem Gott herzustellen, die Ola Kirk erklärte, war ihm keineswegs unbekannt. Er sollte Geist und Körper völlig entspannen und jegliche Erinnerung ausschalten. Woraufhin es schließlich hinauslief, war simple Meditation. Zwar war er darin bei weitem nicht so erfahren wie Spock, aber er wußte, welche Übungen er dazu durchführen mußte.

Also saß er nun im Schneidersitz und mit auf der Brust verschränkten Armen, den Kopf in scharfem Winkel zurückgeworfen und alle Gedanken, so gut es ging, ausgeschaltet, auf dem Boden von Domos Zimmer.

In diesem Bewußtseinsstadium hatte die Zeit kaum Bedeutung. Sekunden, Minuten, Stunden, Tage, Wochen, Monate und Jahre  alle schienen gleich zu sein. Ola saß neben ihm, doch er war sich ihrer Existenz nicht mehr bewußt.

Es begann mit einem Jucken, das er nicht durch Kratzen mildern konnte.

Und zwar konnte er sich deshalb nicht kratzen, weil nicht seine Haut juckte, sondern etwas in seinem Geist.

Das Jucken begann zunächst leicht, wurde jedoch immer stärker. Bald war es kein Jucken mehr, sondern eine Anwesenheit. Etwas außerhalb seines Geistes. Gerade am Rand. Es kreiste ganz langsam.

Ay-nab? dachte Kirk und konzentrierte seine ganze geistige Kraft auf diesen einen Namen. Er verursachte dabei jedoch keinen Laut. Die Sprache, die er dazu benutzte, war in gewisser Hinsicht eine Sammlung sequentieller Symbole. Kirk bediente sich der wahrhaftig universellen Sprache, die jedem intelligenten Lebewesen gegeben ist, der Gedankensprache. Ay-nab, ich fühle deine Gegenwart. Komm näher. Wir müssen miteinander sprechen.

Ob sie ihn nun gehört hatte oder nicht, diese Gegenwärtigkeit wurde tatsächlich stärker, und nun konnte Kirk sie deutlich sehen: ein pulsierender Feuerball. Wie eine Sonne, dachte er, ein Stern.

Eine lautlose Stimme erreichte ihn: Ich bin Ay-nab, Gott dieser Welt, die sich in seinem Licht sonnt und die Wärme genießt, die er zu vergeben hat.

Er erwiderte: Und ich bin James Kirk von der Vereinigten Föderation der Planeten. Ein Mann. Ein menschliches Wesen.

Du wagst es, mich zu rufen?

Ja, Ich möchte dich um Gnade für alle bitten, die ohne dein Erbarmen bald an dem dunklen Ort zugrunde gehen müßten. Ich ersuche dich, mein Schiff freizugeben, damit wir einer Katastrophe entgehen können, die wir nicht herbeigeführt haben.

Ay-nab lachte. Es war ein schrecklicher, höhnischer Laut. Kirk preßte die Hände an den Kopf. Er konnte es nicht ertragen. (Aber er wußte, daß er es mußte.)

Unwissender Sterblicher, sagte der Gott. Narr! Du wagst es, zu mir von Gnade zu sprechen? Was weißt du denn schon? Was hast du vom Kosmos gesehen? Ich bin Ay-nab. Ich bin allwissend, allsehend, allmächtig. Ich bin ewig. Da  sieh selbst. Ich, Ay-nab, werde dir zeigen, wer den Untergang verdient.

Der blendende Feuerball schrumpfte zu einem Stecknadelkopf. Statt ihn sah Kirk eine Reihe von Visionen, wie einzelne Fotografien. Der Vergangenheit.

Er sah:

Einen schimmernden, blau-grün-braunen Planeten, umkränzt von weißen Wolken.

Städte aus Glas und Stahl so groß, daß sie ganze Kontinente von Meer zu Meer beanspruchten.

Eine Rasse weißpelziger Zweibeiner mit langen Armen und fellfreien Gesichtern. Diese Geschöpfe ähnelten den Lyranern etwa auf die Weise, wie ein Vollblutpferd einem Ackergaul.

Dann brach Krieg aus.

Kirk sah:

Vernichtung.

Agonie.

Tod.

Unbeschreibbares Leid.

Raketen schossen von Kontinent zu Kontinent. Hitzestrahlen blitzten. In wenigen Stunden starben Millionen eines grauenvollen Todes.

All das sah Kirk. Er war entsetzt, doch nicht geschockt.

Das ist lange her, sagte er ruhig. Wenn du dein eigenes Volk für die Sunden ihrer frühen Vorfahren bestrafst, bist du ein Gott ohne Erbarmen.

Wieder stieß Ay-nab dieses schreckliche, höhnische Lachen hervor. Narr, sagte er. Er nahm wieder seine volle Größe an und löschte die Bilder. Das ist nur ein Vorgeschmack des Folgenden. Paß gut auf. Erst dann wirst du verstehen.

Der Gott schrumpfte erneut. Die Visionen kehrten zurück.

Kirk sah:

Den aus Schutt und Asche wiederaufgebauten Planeten ohne auch nur die geringste Narbe, die von den Wunden der Vergangenheit hätte zeugen können.

Da kam es zum zweiten Krieg, und dieser war noch schrecklicher als der erste.

Danach die Wiedererstehung.

Krieg.

Wiedererstehung.

Krieg.

Und während dieser ganzen Zeit, als die Visionen in ihrem Wechsel vorüberzogen, lachte der Gott. Sein Gelächter war überall und übertönte die Schreie der Sterbenden.

Siebenmal ergab sich dieser Zyklus. Sieben Auferstehungen, sieben Tode.

Schließlich sagte Kirk: Was du mir gezeigt hast, ist nicht ungewöhnlich. In allen Teilen der Galaxis hat sich Ähnliches immer aufs neue wiederholt. Selbst meine eigenen Spezies konnte es nicht völlig verhindern. Doch mit der Zeit gelang es einigen Spezies, diesen Zyklus zu brechen  darunter meine , gewöhnlich dadurch, daß sie den Weg ins Weltall fand. Andere, denen es nicht glückte, haben sich selbst ausgerottet. Ich sage immer noch, was du mir gezeigt hast, liegt weit zurück. Rache und Erbarmen sind unvereinbar. Du mußt dich für eines entscheiden.

Ohne zu sprechen, zeigte der Gott Kirk eine letzte Vision der Wiedererstehung.

Na also, sagte Kirk. Es ist, wie ich bemerkte. Jetzt hat der Zyklus sein Ende gefunden.

Doch erneut lachte der Gott höhnisch. Nein! donnerte er. Er schwoll zur vollen Größe an und pulsierte vor Zorn. (Kirk preßte erneut die Hände auf den pochenden Kopf.) Der Zyklus hat noch kein Ende gefunden. Die Welt, des Krieges und Todes müde, balanciert am Rand der endgültigen Vernichtung.

Zeig es mir, bat Kirk.

Nein, du hast genug gesehen. Erst sollst du wissen, daß schließlich, nach langer Zeit, unter den Wilden ein Weiser erschien. Diesem Geschöpf war es irgendwie gelungen, einen Teil der kosmischen Wahrheit zu erkennen. Er trat an mich heran, kurz vor dem Weltuntergang, und flehte mich um meine göttliche Hilfe an. Ich verweigerte sie ihm nicht  ich bin durchaus nicht erbarmungslos , ließ ihn jedoch wissen, daß ich seine Welt nur retten würde, um sie zu vernichten. Die Rache ist mein, sagte ich ihm. Ihr habt das Recht auf ewiges Leben verwirkt.

Und du hast ihre Welt gerettet?

Allerdings. Indem ich ihnen offenbarte, wie ein Planet erschaffen werden könnte, auf dem es keinen Krieg mehr geben würde. Die Welt, die ich ihnen gab, ist die, auf der auch du nun lebst.

Du hast sie gelehrt, einen Dyson-Körper zu erbauen.

So nennt deine Rasse es wohl.

Und dann?

Sieh selbst.

Wieder schrumpfte Ay-nab zur Größe eines Stecknadelkopfes. Er zeigte Kirk das Bild des gewaltigen Projekts, aus der Materie eines Sonnensystems einen Planeten rund um seine eigene Sonne zu erschaffen.

Und durch deine Hilfe wurden Leute gerettet, sagte Kirk.

Gerettet ja, antwortete der Gott, aber um zu sterben. Ich hatte meinen Teil der Abmachung gehalten und beabsichtigte, sie zu zwingen, ihren zu halten. Sie waren inzwischen alt geworden, verbraucht und degeneriert. Das große Projekt hatte sie auch den Rest ihrer einst so gewaltigen Kräfte gekostet. Die Gefahr weiterer Kriege war gebannt, denn sie waren zum Kampf viel zu müde und es zufrieden, sich von mir versorgen zu lassen. Ich ernährte und behütete sie, wie jeder gute Vater seine Kinder, doch die ganze Zeit trug ich sie unaufhaltsam durch den Raum, dem dunklen Ort entgegen, wo die kosmische Auslöschung auch die letzten ihrer Rasse trifft.

Und was ist mit dir? fragte Kirk.

Auch mich wird sie nicht verschonen. Ich bin ihr Gott. Wenn sie sterben, muß auch ich es.

Kannst du mir verraten, wie lange diese Wanderung durchs All gedauert hat?

Der Gott antwortete mit einem Gedanken, der eine Zahl zwischen zwei und vier Milliarden Jahre ausdrücken mochte.

Kirk gestand, daß er sich eine solche Zeitspanne nicht vorstellen konnte.

Viele starben, erklärte der Gott, und nur wenige Kinder wurden geboren. Dieser riesige Planet, der einst dichtbevölkert gewesen war, wurde zur leeren Hülle. Mit der Zeit suchte ich die wenigen Überlebenden zusammen, schaffte sie in ein einziges Dorf und sorgte dort für sie. Doch ihre Zahl nahm weiter ab. Jetzt steht das Ende bevor.

Aber was ist mit den anderen? fragte Kirk. Jene, die unter der Oberfläche leben  die Fremden.

Auch sie sind nur ein kleiner Rest. Im Lauf meiner langen Reise sind Tausende auf diesen Planeten gekommen. Alle wurden von mir versorgt  aber ich hielt sie getrennt von meinem eigenen Volk, um Ansteckung zu verhindern.

Ansteckung? Meinst du, daß dein Volk sich von ihnen ansteckte, oder sie sich von ihm?

Beides. Ay-nab lächelte. (Kirk spürte das Lächeln.) Alle Sterblichen sind Wilde, denen es Spaß macht, ihr Leben damit zu verbringen, einander zu töten  und je größer die Vernichtungskraft ihrer Waffen, desto mehr Freude haben sie daran. Du warst dem Tod sehr nahe, bis ich mich entschloß einzugreifen. Ich spreche von der Handwaffe, die auf dich gerichtet war. Sie war eine von Hunderten verschiedener Waffen, die über die Jahrtausende auf diesen Planeten mitgebracht wurden. Die Fremden hausen übrigens in einem Bunker, den eine von außerhalb gekommene Spezies errichtet hat. Diese Spezies versuchte, weiter Krieg gegen eine andere zu führen, bis ich beschloß, beiden ein Ende zu machen. Das ist viele tausend Jahre her. Alles muß einmal enden, das entschied ich vor langer Zeit. Alles Sterbliche ist nur ein Zerrbild der Götter.

Dann bist du also nicht der einzige, stellte Kirk fest.

Darüber kann ich nicht sprechen.

Sind alle Sterne lebende Wesen?

Dieses Wort  alle  ist ein zu breiter Begriff.

Die meisten? Ist das besser?

Ein Sterblicher braucht das nicht zu wissen.

Das Bedürfnis, soviel wie nur möglich zu erfahren, steckt in jedem Sterblichen.

Und er wendet sein Wissen an, um zu vernichten.

Ohne an die möglichen Folgen zu denken. Ich gebe zu, das ist keineswegs ein weiser Kurs, doch er ist der, dem meine Spezies eine lange Zeit folgte.

Ich habe zu viel gesehen, um eine solche Behauptung zu akzeptieren.

Aber vielleicht hast du trotzdem nicht genug gesehen. Gestatte mir eine weitere Frage: Hältst du es immer noch für notwendig, daß alle vernichtet werden?

Ay-nab schien erstaunt zu sein, daß Kirk eine solche Frage überhaupt stellte. Hast du denn nicht gesehen, was ich dir zeigte? rief er.

Doch, aber wie wäre es, wenn ich dir zeige, wieso ich deine Einstellung für verkehrt halte?

Nun machte Kirk sich daran, dem Gott Bilder zu zeigen: Von der Erde und ihren Bewohnern; von Menschen, die einander halfen; von Liebenden; von Gemeinschaftsprojekten; von den großen Werken der Musik, der Malerei und Literatur. Kirk versuchte hartnäckig, dem Gott klarzumachen, daß es mehr gab, als Ay-nab in seinem langen Leben gesehen hatte. Auch wenn viele Spezies im Großen versagten, hatten viele andere in kleineren Dingen Erfolg. Wo die Menge den falschen Weg ging, folgte der einzelne häufig dem richtigen.

Doch bei diesen Bildern schnaubte der Gott verächtlich. Das sind armselige, billige, kleine Dinge, erklärte er.

Könnte es nicht sein, fragte Kirk, daß gerade in den kleinen Dingen der wahre Wert des Lebens liegt? Er glaubte, nicht allein um das Leben von ein paar hundert Leuten zu bitten, sondern das Wesen seines eigenen Seins zu rechtfertigen.

Was willst du von mir?

Nur Gnade.

Gnade für dich?

Für alle.

Dann wohl auch für sie? Mit gewaltigem Hohngelächter zeigte der Gott Kirk die Klingonen: Captain Kree und Prinzessin Kyanna. Gnade für sie, die versessen darauf waren, gewaltige Vernichtungswaffen zu stehlen, um sie gegen deinesgleichen einzusetzen?

Ja, auch für die Klingonen, erwiderte Kirk ohne Zögern. Sie sind eine junge Rasse. Darf man ihnen die Möglichkeit verweigern zu lernen? Den schrecklichen Kreislauf von Frieden und Krieg zu brechen?

Du bittest um Gnade für eure Erzfeinde?

Ich ersuche dich, auch sie zu verschonen, ja. Sie und alle anderen auf dieser Welt.

Und mich schließt du aus? fragte der Gott spöttisch. Du möchtest, daß ich allein zugrunde gehe.

Ich bitte nur um das Mögliche. Ich ersuche um Gnade für alle, einschließlich der Fremden. Viele sind Menschen wie ich. Wenn ich verdiene, am Leben zu bleiben, verdienen auch sie es.

Ay-nab lachte spöttisch, und Kirk erschien es noch schrecklicher als bisher. Ich kann die Toten nicht am Leben lassen.

Die Toten?

Die Fremden. Offenbar hast du nicht begriffen. Jene, die auf meine Welt kamen, benutzte ich als notwendige Kraftquelle, um mein Feuer am Brennen zu halten.

Ich verstehe nicht.

Du bist ein Sterblicher. Sie sind tot.

Aber ich habe sie doch gesehen! Sie gehen, sie reden, sie atmen. Mein Schiffsarzt, Dr. McCoy, hat einige von ihnen untersucht. Er stellte nicht fest, daß sie tot sind.

Auch er ist ein Sterblicher. Solange ich es gestatte, ist den Fremden eine Art Leben gegeben. Sobald ihre Körper verbraucht sind, entledige ich mich ihrer.

Einer der Fremden kam an Bord meines Schiffes. Er war ein alter Schulfreund  Thomas Clayton. Er sagte, er sei dir entkommen.

Das stimmt nicht. Ich schickte ihn zu euch. Die Fremden sind tot, nur sind sich nicht alle ihres wahren Zustands bewußt.

Etwas in diesem letzten Satz berührte Kirk tiefer als alles Bisherige, das Ay-nab gesagt hatte. Gehört Leutnant Uhura zu ihnen?

Nein. Ihr Vater holte sie vor ihrer Zeit. Ich nährte mich nur einmal und flüchtig von ihr. Sie wird sich wieder erholen.

Und Ola? erkundigte sich Kirk.

Ola? Sie ist keine Fremde. Sie ist eine der meinen.

Ich bitte dich besonders um Erbarmen für sie.

Warum? Tiefe Verachtung sprach aus diesem knappen Wort.

Weil sie so jung ist.

Das berührt mich nicht.

Weil sie gerettet werden kann.

Ich habe nicht vor, allein zugrunde zu gehen.

Kirk zeigte ihm das Bild, wie Ola vor dem Kova im Wald gerettet wurde.

Dann das Bild, wie er vor dem Fremden auf der Wiese gerettet worden war.

Ich könnte dir noch viel mehr zeigen, versicherte Kirk Ay-nab. Aber ich will dir damit nur klarmachen, daß Ola verdient, verschont zu werden. Sie hat mich zu dir gebracht. Sie hat keine Angst.

Es stimmt, ich habe all das selbst beobachtet, antwortete der Gott.

Und? fragte Kirk.

Ay-nab schwieg eine lange Weile, und Kirk befürchtete bereits, daß die Verbindung abgebrochen sei. Er bemühte sich um eine letzte flehentliche Bitte. Doch plötzlich spürte er, wie seine Kräfte schwanden, und er wußte, daß er nicht mehr durchhalten konnte.

Da fühlte er eine neue Gegenwart. Es war Ola. Fast erschrocken wurde ihm bewußt, daß sie von Anfang an dabeigewesen war.

Nein! rief sie.

Wer wagt es, sich hier einzumischen? grollte Ay-nab.

Ich bin es, dein letztes Kind  ich, Ola.

Und du flehst mich an, dich zu verschonen? fragte der Gott mit höhnischem Lachen.

Nein, nicht mich. Wenn mein Volk es verdient zu sterben, dann auch ich, und wenn ich es verdiene zu sterben, dann verdienst auch du es. Wir sind einfache Sterbliche. Du dagegen, Ay-nab, bist ein Gott. Wenn wir gefehlt haben, dann muß der Grund dafür in dir zu suchen sein.

Dummes Kind, sagte Ay-nab, und es klang fast mitleidig. Du irrst dich. Was, also, willst du von mir?

Ich flehe dich um Erbarmen an. Verschone sein Leben  Captain Kirks. Verschon das Leben meines Gatten. Ich konnte ihn einmal retten, doch jetzt mußt du es tun. Nimm mich statt ihn. Ich werde mit dir sterben. Aber rette ihn. Ich flehe dich an!

Ola, du bist bereit, dein Leben für ihn zu geben? staunte der Gott.

Nein! rief Kirk.

Doch! sagte sie fest.

Aber warum? fragte Ay-nab noch erstaunter.

Weil ich ihn liebe!

Liebe? Du weißt, was Liebe ist?

Ja. Und weil ich ihn liebe, bitte ich dich, ihn zu verschonen.

Nein! schrie Kirk erneut. Das darfst du nicht, Ola. Er kann nicht … Er wird nicht … Plötzlich wurde Kirk bewußt, daß niemand ihn hören konnte. Er war allein. Das Feuer in seinem Geist war erloschen. Verzweifelt schrie er. Doch es war zu spät. Viel zu spät.

Kirk war allein in der Hülle seines Geistes.



Das erste, was Kirk bei seinem Erwachen sah, war das besorgte Gesicht von Leutnant Commander Montgomery Scott. Es war für ihn der wundervollste Anblick seines Lebens, dachte er jedenfalls.

»Captain Kirk! Gott sei Dank!« rief Scotty, als er sah, daß Kirk die Lider gehoben hatte. »Ich dachte schon, Sie würden nie mehr aufwachen!«

Kirks Kopf schmerzte grauenvoll. Er hob die Hände an die Schläfen und massierte sie, um den Schmerz zu mindern. Seine Umgebung erschien ihm vertraut, aber es dauerte eine Weile, bis ihm klar wurde, wo er sich befand. Die Krankenstation! Ja, das war es! Er lag auf der Krankenstation der USS Enterprise.

Was machte er hier? Wie war er hierhergekommen?

»Scotty, was war los mit mir?«

»Sie haben geschlafen, Captain, das war alles. In ein paar Minuten werden Sie bestimmt wieder ganz bei sich sein.«

»Aber wie bin ich an Bord gelangt?«

»Sie wurden hierhergebracht, genau wie die anderen auch. Dr. McCoy sagte, Sie müssen es sehr geschickt angegangen sein. Er sagte, Sie haben uns alle gerettet.«

»Was ist mit dem schwarzen Loch?« Kirk versuchte sich aufzusetzen, aber Scotty drückte ihn sanft wieder aufs Kopfkissen.

»Machen Sie sich keine Sorgen wegen dieses Lochs«, beruhigte er ihn. »Wir sind schon ein gutes Stück davon entfernt.«

»Wirklich?«

»Ja, bestimmt, Sir. Wir wurden gerettet. Wir befinden uns jetzt im freien Raum, nicht mehr auf diesem verfluchten Planeten.«

»Es gelang Ihnen also, die Maschinen wieder unter Kontrolle zu kriegen?«

»Nein, Captain, so etwas Einfaches war es nicht. Einen Moment saßen wir noch auf diesem Planeten fest, im nächsten waren wir hier draußen, mit allen zurück an Bord. Wenn ich nicht an die Wissenschaft glaubte, würde ich es Hexerei nennen. Mr. Spock sagt, es gibt eine logische Erklärung, aber ich kenne sie nicht. Sie werden schon ihn fragen müssen.«

Doch selbst ohne Spock ahnte Kirk, was geschehen war. Ay-nab hatte beschlossen, seine Bitte um Erbarmen zu erfüllen.

»Sind wir die einzigen, die gerettet wurden?« fragte er.

»Nein, Captain, auch die Klingonen kamen frei. Sie versuchen schon die ganze Zeit, sich mit uns in Verbindung zu setzen, aber Mr. Spock meint, wir hätten ihnen nichts zu sagen. Ich nehme an, er weiß schon, was er tut.«

»Und die Lyraner? Die Eingeborenen?«

»Nun, Captain, ich glaube …«

Scotty kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden. Eine Tür glitt auf. Kirk drehte sich um, um zu sehen, wer eintrat. Es war Dr. Leonard McCoy, und er strahlte über das ganze Gesicht.

»Jim, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie glücklich ich bin, daß du endlich wieder zu dir gekommen bist!«

Pille war nicht allein. Eine zweite, kleinere Gestalt kam hinter ihm in die Krankenstation.

»Ola!« rief Kirk. »Du bist hier?«

Sie lächelte schüchtern. »Ja, Captain Kirk. Du hast mir wieder das Leben gerettet.«

»Nein«, versicherte er ihr. »Gerade umgekehrt ist es, Ola. Du hast mich gerettet  du hast uns alle gerettet!«






26.



KAPITÄNSLOG, Sternzeit 6537.7:

Erst vor einer kurzen Weile beobachtete ich mit einigen meiner Offiziere auf dem großen Brückenschirm, wie ein ganzer, bewohnter Planet in einem schwarzen Loch verschwand. Dieses Ereignis wirkte nicht kataklysmischer als das Ausdrücken einer Kerzenflamme. In einem Augenblick war Lyra groß im All zu sehen, im nächsten war die Welt verschwunden. Über das, was tatsächlich geschehen ist, sind die Meinungen geteilt. Mein Chefphysiker, Leutnant Commander Gregory, wartete mit mehreren Hypothesen auf. Die faszinierendste davon ist die, daß schwarze Löcher Tore zu anderen Teilen dieses Universum oder zu völlig fremden Universen sind. Aber das ist natürlich nur eine Hypothese.

Ich habe mich mit Ola über ihre Zukunft unterhalten. Nach Beendigung unserer gegenwärtigen Mission beabsichtige ich, sie zur nächsten Sternenbasis zur permanenten Ansiedlung in der Föderation zu bringen. Ola sagt, sie freut sich schon sehr, eine neue Heimat zu finden, und ich bin über ihre Einstellung sehr erleichtert.

Leutnant Uhuras Genesung macht gute Fortschritte. Dr. McCoy ist der Ansicht, daß sie sich an nicht allzuviel ihrer Erlebnisse auf Lyra erinnern wird.

Kurz nach dem Verschwinden des Planeten nahm ich einen Anruf von Prinzessin Kyanna entgegen, die mich wissen ließ, daß sie beabsichtigte, bald nach Hause zurückzukehren. Sobald das Klingonenschiff dieses Gebiet verlaßt, werde ich ihm ein Stück in sicherer Entfernung folgen. Ich weiß immer noch nicht, wieviel von Kyannas Geschichte über Verrat und Rebellion wahr ist. Doch nach ihrer Bereitschaft, schnell heimzukehren, zu schließen, ist wohl anzunehmen, daß das meiste gelogen war.



Auf dem Rücken liegend, beobachtete Kirk die Worte, die auf dem Bildschirm am Fuß seiner Koje vorüberhuschten. Schon jetzt war ihm klar, daß er den Computer später um eine komplette Wiederholung würde bitten müssen, denn jetzt blieb kaum jedes dritte Wort haften. Das lag wirklich nicht am Roman, sondern ganz einfach daran, daß er im Augenblick offenbar nicht imstande war, seine Gedanken von der Gegenwart zu lösen und sich in die fiktive Welt von Tolstois Rußland versetzen zu lassen.

Jemand klopfte an der Tür. Kirk war über die Unterbrechung nicht traurig. »Herein!« rief er.

»Ich hoffe, ich störe Sie nicht, Captain.« Spock wirkte fast verlegen.

Kirk blickte ihn erstaunt an. Spock suchte normalerweise niemanden in seiner Kabine auf. »Welcher Tatsache verdanke ich Ihren Besuch, Mr. Spock?«

»Ich dachte nur, wir sollten uns vielleicht über gewisse Dinge allein unterhalten.«

Kirk schaltete den Computerschirm ab und bat Spock, sich zu setzen. »Ein bestimmtes Problem, Mr. Spock?«

»Ich weiß nicht, ob man es überhaupt so nennen kann, Captain. Bestimmte ungewöhnliche Ereignisse haben mir kürzlich ein wenig zu schaffen gemacht.«

»Auf welche Weise, Mr. Spock.«

»Was ihre Logik betrifft.«

Kirk nickte. »Ich dachte mir, daß Sie darauf zu sprechen kommen würden. Sie wollen sagen, daß es nicht für alles, was auf Lyra passiert ist, eine logische Erklärung gibt. Habe ich recht?«

»Ja, so ist es wohl, Captain.«

»Aber Sie täuschen sich«, sagte Kirk fast sanft. »Es gibt sehr wohl für alles eine logische Erklärung. Sie müssen nur von der Vorstellung eines Gottes ausgehen, der gleichzeitig ein Stern ist.«

»Das ist ja das Problem, Captain. Gerade das fällt mir sehr schwer.«

»Haben Sie eine Alternative?«

»Ja, obgleich es lediglich eine Theorie ist. Es ist durchaus vorstellbar, daß die Ereignisse auf Lyra von einem so hochentwickelten Computer gelenkt wurden, daß er im Lauf der Zeit eigenes Bewußtsein und eigene Initiative entwickelte. Ich erinnere daran, daß bei unserem ersten Sondieren des Planeten die Sensoren keine Spur von intelligenten Lebewesen entdeckten. Ein Computer der Art, wie ich sie mir vorstelle, könnte unsere Sensoren abgelenkt und das lyranische Dorf auf diese Weise verborgen haben.«

»Das gleiche trifft zweifellos auch auf einen Gott zu. Haben Sie denn vergessen, Mr. Spock? Ich habe mich mit Ay-nab unterhalten. Ist ein Computer imstande, telepathische Fähigkeiten zu entwickeln?«

»Es ist keineswegs unmöglich, schon gar nicht, wenn er von den gleichen brillanten Köpfen hergestellt wurde, die Lyra erschufen.«

»Und wie erklären Sie sich unsere Versetzung durchs All?«

»Ein telepathischer Computer kann sehr wohl auch über die Fähigkeit der Telekinese verfügen.«

»Finden Sie nicht auch, daß Ihre Erklärungen doch etwas an den Haaren herbeigezogen sind, Mr. Spock?«

»Mehr als die Erklärung, daß es einen Gott gibt, der gleichzeitig ein Stern ist, Captain?«

»Wie erklären Sie sich die Fremden, Mr. Spock? Kann ein Computer Tote beleben?«

»Wir haben keine Beweise, daß diese Männer tot waren.«

»Ich habe sie gesehen, Spock. Ich habe mit einem gekämpft. Sie waren keine normalen Menschen.«

»Deshalb müssen sie nicht tot gewesen sein, Captain.«

Kirk mußte gegen seine zunehmende Gereiztheit ankämpfen. »Ist das alles, was Sie zu sagen haben, Mr. Spock? Irgendwie habe ich das Gefühl, daß Sie nicht hierhergekommen sind, nur um jemanden zu finden, dem sie Ihre unglaubliche Theorie verkaufen können. Was ist der eigentliche Grund, Mr. Spock? Hat sich etwas Neues ergeben, das ich wissen sollte?«

Spock zögerte, ehe er schließlich antwortete: »Wie Ihnen bekannt ist, ist mein Geist für telepathischen Kontakt empfänglicher als Ihrer.«

»Ja, das weiß ich.«

»Das kommt daher, daß ich in der vulkanischen Technik des Geisttastens ausgebildet bin.«

»Ja, ja«, sagte Kirk ungeduldig.

»Vor einer Weile, während meiner Wache, empfing ich eine klare, unmißverständliche Botschaft.«

Kirk starrte ihn erstaunt an. »Eine telepathische Nachricht?«

Spock nickte.

»Von wem?«

»Von jemandem, der sich selbst Ay-nab nennt.«

Kirk konnte gerade noch ein Grinsen unterdrücken. »Sie haben mich doch soeben erst überzeugen wollen, daß es Ay-nab überhaupt nicht gibt.«

»Ich sagte, er könnte ein hochentwickelter Computer sein. Aber das tut hier nichts zur Sache. Möchten Sie die Botschaft hören oder nicht?«

»Ja, natürlich!«

»Sie lautet folgendermaßen: Sag Captain Kirk, daß mit Ay-nab und seinen Kindern alles in Ordnung ist.«

»Diese Nachricht empfingen Sie?«

»Unmißverständlich!«

»Na, was sagt man da dazu!« Kirk schüttelte den Kopf. Alles in Ordnung! Was, genau, bedeutete das? Ihm fielen mehrere Möglichkeiten ein, doch eine so erstaunlich wie die andere. »Haben Sie mit jemandem darüber gesprochen?« fragte er Spock.

»Nein.«

»Glauben Sie wirklich, daß ein Computer aus dem Innern eines schwarzen Loches eine telepathische Botschaft senden könnte?«

Spock zögerte. »Ich finde es schwer vorstellbar«, gestand er.

»Ich auch. Aber könnte es ein Gott?«

Spock spreizte die Hände. »Wenn es solche Wesenheiten gibt, vielleicht könnte es eine.«

Kirk nickte bedächtig. »Wenn ich Sie wäre, Mr. Spock, glaube ich nicht, daß ich mit jemandem darüber reden würde.«

»Ich habe keinen Beweis, daß ich diese Botschaft tatsächlich empfing.«

»Genau das ist es, was ich meine. Es könnte eine Halluzination gewesen sein.«

»Vulkanier sind für Halluzinationen unempfänglich, Captain.«

»Das habe ich gehört, Mr. Spock.«

Eine lange Weile schwiegen beide. Die Minuten zogen sich dahin. Schließlich hob Kirk den Kopf.

»Es ist wahrhaftig ein ungemein rätselhaftes Universum, in dem wir leben, Mr. Spock.«

»Ja, aber ein sehr interessantes.«

»Was täten wir, wenn es langweilig würde?«

Spock schüttelte den Kopf. Was gab es dazu schon zu sagen? Er blickte auf den Computer-Bildschirm. »Wie wärs mit einer Partie Schach, Captain?«

Kirk nickte. Er streckte die Hand aus, um den Computer einzuschalten. »Ja, spielen wir Schach.«




Als TERRA-Taschenbuch Band 369 erscheint:



Chad Oliver



Die neue Menschheit



Der Neubeginn auf Kapella VII



Die überzivilisierten, hochtechnisierten Terraner scheinen in ihrer Evolution eine Sackgasse erreicht zu haben. Eine Umkehr oder Abkehr von der eingeschlagenen Route ist unmöglich geworden, und somit dürfte der Untergang der Spezies Mensch über kurz oder lang besiegelt sein. Charles Varnum, ein Außenseiter der Gesellschaft, hat diese prekäre Situation klar erkannt. Und als er die Chance erhält, auf dem jungfräulichen Planeten Kapella VII mit einer kleinen Gruppe von Freiwilligen ein Experiment menschlichen Neubeginns zu machen, stellt er sich zur Verfügung.

Die Siedler auf Kapella beginnen bei Null. Ihr zivilisatorisches Wissen ist gelöscht sie haben keinerlei technische Hilfsmittel, sie besitzen nur ihre Urinstinkte 
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Die Begegnung mit einem , Gott
- Sobald die ENTERPRISE, der Kreuzer des Sternenbunds, in den
Kern der Galaxis gelangt, iibernimmt eine fremde Gewalt die
Steuerung des Schiffes. Eine riesige Kunstwelt, ein so-
genannter Dyson-Karper, ein Hohlplanet mit einer Sonne im
Zentrum, erwartet Captain James Kirk und seine Crew. Und ein
angeblicher Gottbeginnt, seine Machtiiber Leben und Tod von
Menschen und Fremden auszuspielen.
Dies ist der elfte ENTERPRISE-Band in der Reihe der TERRA-
Taschenbiicher. Die vorangegangenen Abenteuer aus der welt-
beriihmten Fernsehserie erschienen als Bénde 296, 305, 317,
323, 325, 328, 333, 338, 346 und 366.

® Eingetragenes Warenzeichen der Paramount Pictures
Corporation.
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